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      Ich begegnete Mira Holt zum erstenmal auf der Vortreppe des alten Backsteinhauses in der 35. Straße West. Sie rannte auf der obersten Stufe in mich hinein, und da schwante mir gleich, daß sie sich zu einem Problem auswachsen würde. Ich sollte mit meiner Prognose recht behalten. Unser Zusammenstoß auf der Treppe zog einen ganzen Rattenschwanz von Problemen nach sich, und dabei hatte ich zu dem Zeitpunkt gerade genug mit meinen eigenen Sorgen zu tun.


      Um es kurz zu machen: Ich war seit fünf Minuten arbeitslos. Ich hatte Nero Wolfe, meinem Brötchengeber, den Bettel vor die Füße geworfen. Im Laufe unserer langen, stürmischen Zusammenarbeit habe ich ihm an die fünfzigmal gekündigt, und ebensooft dürfte er mich vor die Tür gesetzt haben. In den meisten Fällen handelte es sich um vorübergehende Meinungsverschiedenheiten, die schnell behoben waren. Aber ein paarmal war es uns mehr oder weniger ernst, und diesmal - es war ein Montagabend im September - hatte ich die Nase endgültig voll. Zum Dinner hatte es in Bier gedünstetes Schweinefleisch gegeben, ein Gericht, auf das ich nicht gerade scharf bin, wie Wolfe und Fritz, unser Hauskoch, sehr wohl wissen. Danach hatten wir im Büro Kaffee getrunken, und ich hatte beiläufig erwähnt: »Übrigens habe ich Anderson versprochen, ich würde ihn anrufen. Es dreht sich um seine Verabredung für morgen vormittag.«


      »Ich will ihn nicht sehen. Machen Sie die Verabredung rückgängig«, knurrte Wolfe und griff nach seinem derzeitigen Roman.


      Ich starrte ihn an. Er ist sowieso schon riesig - kein Wunder mit seiner Siebentel Tonne Lebendgewicht -, aber wenn er schlechter Laune ist, wirkt er noch unförmiger als sonst. Ich hatte wirklich das Gefühl, daß er vor meinen Augen anschwoll wie ein Ballon. »Halten Sie es für möglich, daß das Schweinefleisch in Bier Halluzinationen erzeugt?«


      »Nein«, sagte er und schlug sein Buch auf.


      Bis dahin hatte ich an mich gehalten. Aber als er seine Nase in den Schmöker steckte, obwohl wir noch beim Kaffeetrinken waren, platzte mir der Kragen. Ich setzte meine Tasse ab. »Ich weiß, daß Sie im Moment nicht auf Arbeit erpicht sind. Sie haben genug Moneten auf dem Konto, um ein paar Monate lang unsere Gehälter zu zahlen und Schweinefleisch gleich in ganzen Wagenladungen zu kaufen. Der Zaster reicht auch noch für ein paar neue Orchideen. Okay. Ich will sogar zugeben, daß ein Privatdetektiv das Recht hat, einen Fall zurückzuweisen, wenn er ihm nicht in den Kram paßt. Aber wie ich Ihnen bereits vor dem Dinner erklärte, ist dieser Anderson ein Bekannter von mir. Er hat mich gebeten, ihm ein Gespräch von fünfzehn Minuten mit Ihnen zu vermitteln, und ich habe zugesagt und ihn für morgen vormittag um elf herbestellt. Wenn Sie keine Lust haben, seinen Auftrag zu übernehmen, dann brauchen Sie ihm das bloß zu sagen. Er wird es Ihnen nicht krummnehmen.«


      »Sie wissen sehr gut, Archie, daß Sie ohne mein Einverständnis keine Verabredung treffen sollen. Waren Sie diesem Mann eine Gefälligkeit schuldig?«


      »Er hat mich um eine gebeten, und ich habe sie ihm zugesagt. Folglich bin ich sie ihm jetzt schuldig.«


      »Ich meine, vorher.«


      »Nein.«


      »Dann geht mich die ganze Sache nichts an. Es handelt sich um eine rein persönliche Verpflichtung Ihrerseits, mit der ich nichts zu tun habe. Machen Sie die Verabredung rückgängig. Sie können ihm ja sagen, ich wäre anderweitig beschäftigt.«


      Daraufhin kündigte ich. Ich schwenkte auf meinem Drehstuhl herum, kritzelte ein paar Zahlen auf meinen Notizblock, riß das Blatt ab, stand auf und überreichte es Wolfe.


      »Das ist Andersons Telefonnummer. Falls Sie zu beschäftigt sind, um ihn anzurufen, können Sie Fritz damit beauftragen. Mir langt's. Ich schlafe heute nacht bei Freunden und hole mir morgen früh meine Klamotten.«


      Er funkelte mich wütend an. »Pfui!«


      »Stimmt. Da hört der Spaß auf!« Ich machte kehrt und marschierte hinaus. Es wäre übertrieben, zu behaupten, daß ich eine klare Vorstellung von meiner Zukunft gehabt hätte. Schon die nächsten vierundzwanzig Stunden waren ein Problem, und wo ich diese Nacht mein Haupt zur Ruhe betten würde, war mir vorerst schleierhaft. Wolfe ist zwar Eigentümer des Hauses, aber die Möbel in meinem Zimmer im dritten Stock gehören mir, da ich sie gekauft und bezahlt habe. Somit besaß ich wenigstens ein eigenes Bett; fehlten nur noch die eigenen vier Wände, und die würde ich mit der Zeit auch auftreiben. Wichtig war zunächst einmal, daß ich irgendwo ein Nachtquartier ergatterte. Gedankenversunken riß ich die Haustür auf, trat auf die Vortreppe hinaus und prallte mit einem weiblichen Wesen zusammen, das mit Schwung die oberste Stufe nahm.
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      Während die Dame auf der Vortreppe um Atem rang, stellte ich rasch ein paar Überlegungen an. Es sah ganz danach aus, als hätte ich es mit einer zukünftigen Klientin zu tun oder wenigstens mit jemandem, der Wolfe um Rat fragen wollte. Folglich konnte ich mich nicht nach dem Zweck ihres Besuches erkundigen, denn Wolfes Geschäfte gingen mich nichts mehr an. Andererseits konnte ich sie auch nicht einfach ohne jede Voranmeldung ins Haus spazieren lassen. Vielleicht hatte sie Wolfe auf dem Kieker und wollte ihm eine Kugel in den Pelz jagen. Ich hätte ihm zwar selbst gern den Hals umgedreht, aber den zweifelhaften Schießkünsten unbekannter Frauenspersonen wollte ich ihn doch nicht aussetzen. Die dritte Möglichkeit war, keins von beiden zu tun. Deshalb zog ich die Haustür hinter mir zu, kurvte um die Dame herum und begann die Treppe hinunterzusteigen.


      Ich kam nicht weit. Sie packte mich am Ärmel und zerrte daran. »Warten Sie! Sind Sie nicht Archie Goodwin?«


      Obwohl sie eine Stufe über mir stand, mußte ich zu ihr hinunterblicken. »Ja. Kennen wir uns?«


      »Nein. Ich hab' Sie im Flamingo-Club gesehen. Es war nicht sehr höflich von Ihnen, mir die Tür direkt vor der Nase zuzuknallen.« Sie schnappte immer noch nach Luft, als hätte sie einen Dauerlauf hinter sich. »Ich möchte mit Nero Wolfe sprechen.«


      »Da sind Sie an der richtigen Adresse. Dort ist die Klingel.«


      »Wieso? Können Sie mich nicht hineinlassen und zu ihm bringen?«


      Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Ich stellte fest, daß sie jung, hübsch und keß aussah und eine Mütze mit Schild aufhatte. Unter normalen Umständen hätte ich sie mit Vergnügen ins Büro eskortiert und Wolfe von seinem Schmöker hochgejagt; aber wie die Dinge lagen, war daran leider nicht zu denken. »Tut mir leid, aber ich arbeite hier nicht mehr. Ich habe eben gekündigt und befinde mich auf der Suche nach einem Nachtquartier. Wenn Sie Wolfe sprechen wollen, müssen Sie läuten. Ich bezweifle allerdings, daß er Sie empfangen wird. Er ist in einer fürchterlichen Laune. Falls Sie in Schwierigkeiten sind, sollten Sie ...«


      »Ich bin nicht in Schwierigkeiten.«


      »Das freut mich für Sie.«


      Sie packte mich wieder am Ärmel. »Ich glaub' einfach nicht, daß Sie gekündigt haben.«


      »Warum nicht? So was kommt schließlich in den besten Familien vor. Ich würd's doch nicht sagen, wenn es nicht wahr wäre.«


      »Und Sie glauben, Nero Wolfe wird mich nicht empfangen?«


      »Ich glaube es nicht nur, ich weiß es.«


      »Na schön, ich kann ebensogut mit Ihnen sprechen.« Sie bemerkte plötzlich, daß sie meinen Arm umklammerte, ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. »Verzeihung. Ich brauche einen Rat - ich meine, ich möchte Sie konsultieren. Und ich bezahle bar. Fünfzig Dollar. Können wir nicht ins Haus gehen?«


      Ich war selig. Nach fünf Minuten Arbeitslosigkeit lief mir bereits die erste Klientin in die Arme, noch dazu ein bildhübsches Mädchen, das mir für eine einzige Konsultation auf Anhieb fünfzig Dollar bot. Bar wohlgemerkt. Es war nicht zu fassen.


      »Leider nein.« Vor dem Haus stand ein leeres Taxi. Der Fahrer war nirgends zu sehen. Vermutlich kippte er sich in der Kneipe um die Ecke ein Coca hinter die Binde. »Ist das Ihr Taxi? Wir könnten uns ja so lange hineinsetzen, bis der Fahrer kommt.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte lieber nicht...« Sie verstummte und sah sich um. »Wir können uns auf die Treppe setzen. Es wird sowieso nicht lange dauern. Ich - es handelt sich nämlich um eine Wette. Ich möchte sie gewinnen, und Sie sollen mir dabei helfen.« Sie ließ sich auf der obersten Stufe nieder. »Los, kommen Sie. Setzen Sie sich.«


      Die Treppe befand sich zwar auch noch auf Wolfes Grund und Boden, aber er steckt die Nase selten vor die Haustür. Außerdem konnte ich ihm, sobald ich mein Honorar kassiert hatte, einen Dollar Abnutzunggebühr durch den Briefschlitz schieben. Ich setzte mich neben sie und warf einen Blick auf die Straße. Von hier aus hatte ich mehr als einmal die Nachbargören beim Fußballspiel beobachtet.


      »Soll ich im voraus bezahlen?« erkundigte sie sich. »Nicht nötig, danke. Ich verlasse mich auf Ihr ehrliches Gesicht. Also, wie ist das mit der Wette?«


      »Das war so...« Sie starrte aus zusammengekniffenen Augen zu mir herüber. »Eine Freundin von mir behauptete, es gäbe zwar 93 weibliche Taxifahrer in New York, aber für eine Frau wäre es nicht der geeignete Beruf, weil in Taxis manchmal Dinge passieren, mit denen bloß ein Mann fertig würde. Ich bestritt das und sagte, schreckliche Dinge passieren überall, nicht bloß in Taxis, und daraufhin gerieten wir uns in die Haare. Schließlich schlug sie mir eine Wette vor. Sie wollte sich irgend etwas Gefährliches ausdenken, das sich nur in einem Taxi abspielen kann und nirgends sonst, und ich sollte ihr beweisen, daß sie unrecht hätte. Wir wetteten um fünfzig Dollar. Zuerst brachte sie alles mögliche an, das ich widerlegen konnte. Aber dann dachte sie sich eine ganz raffinierte Geschichte aus. Passen Sie auf. Eine Taxifahrerin läßt ihr leeres Taxi für zehn Minuten oder so vor einem Haus stehen, und als sie zurückkommt und wieder einsteigen will, entdeckt sie auf dem Nebensitz eine tote Frau. Sehen Sie, und da wußte ich nicht, was ich meiner Freundin sagen sollte, weil ich keine Ahnung habe, was man in solch einem Fall tut. Meine Freundin behauptet natürlich, sie hätte die Wette gewonnen; aber das glaube ich nicht. Sie müssen mir helfen. Ich bezahle Ihnen fünfzig Dollar dafür.«


      Ich schielte zu ihr hinüber. »Man sieht es Ihnen nicht an.«


      »Was?«


      »Daß Sie einen Vogel haben. Erstens findet man weibliche Leichen nicht bloß in Taxis, sondern auch in allen möglichen anderen Vehikeln. Zweitens, was ist dabei so gefährlich? Man braucht nur die nächste Telefonzelle aufzusuchen und die Polizei zu benachrichtigen, das ist alles. Es ist natürlich niemals angenehm, plötzlich eine Leiche am Hals zu haben; aber falls man sie nicht selbst auf dem Gewissen hat, kann von Gefahr keine Rede sein.«


      »O natürlich!« Sie biß sich auf die Lippen. »Ich hab' vergessen zu sagen, daß das Taxi nicht ihr gehört. Es gehört einer Freundin, und deshalb kann sie sich nicht an die Polizei wenden. Denn erstens hat sich die Freundin strafbar gemacht, weil sie ihr das Taxi überließ, und sie selbst hat sich auch strafbar gemacht, weil sie es ohne Lizenz nicht hätte fahren dürfen. Es ist also doch gefährlich, und ich kann die Wette nur gewinnen, wenn ich beweise, daß es nicht gefährlich ist. Sie muß die Leiche irgendwie loswerden, verstehen Sie? Aber ohne jedes Risiko, und gerade darüber wollte ich Auskunft von Ihnen haben. Ich meine, wie sie die Leiche unauffällig loswerden kann, ob sie damit am besten bis zum Abend wartet und wie man die Spuren im Taxi beseitigt.« Sie biß sich wieder auf die Lippen und ballte beide Hände. »Ich muß das wissen, damit mir - damit ich die Wette gewinne.«


      »Ich verstehe. Wie heißen Sie?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Meinen Namen brauchen Sie nicht zu wissen. Es handelt sich ja bloß um eine einmalige Konsultation.« Sie versenkte ihre Hand in die Tasche ihrer grauen, ziemlich abgetragenen Jacke, fischte eine Geldbörse heraus und machte sie auf.


      Ich streckte den Arm aus und ließ die Börse zuschnappen. »Ich nehme Ihr Geld natürlich nicht, solange ich Ihren Namen nicht kenne. Erfinden Sie doch rasch einen.«


      »Wieso? Na schön. Ich heiße Mira Holt. Mira mit i.« Sie fummelte wieder an ihrer Geldbörse herum. Anscheinend konnte sie ihr Geld gar nicht schnell genug an den Mann bringen.


      »Lassen Sie sich Zeit. Ich muß Ihnen vorher sowieso noch ein paar Fragen stellen. Die tote Frau, die sie im Taxi findet - kennt sie die?«


      »Nein, warum?«


      »Na, sie könnte sie doch zu deren Lebzeiten gekannt haben.«


      »Nein.«


      »Okay. Sie sagen, sie ließ ihr leeres Taxi stehen und ging in ein Haus. Wozu?«


      »Was weiß ich? Das ist doch ganz egal.«


      »Mag sein, und wenn Sie's nicht wissen, können Sie's mir auch nicht sagen. Schreiben Sie sich eins hinter die Ohren, Miss Holt. Ich akzeptiere alles, was Sie mir erzählt haben, und ich habe auch nicht die Absicht, Ihnen weitere Fragen zu stellen. Ein Spürhund neigt naturgemäß zu Mißtrauen. Aber Sie haben ein so hübsches, ehrliches Gesicht, daß ich Ihnen aufs Wort glaube. Irgendein Trottel würde vielleicht auf den Gedanken kommen, daß Sie ihn zum besten halten, und deshalb rasch einen Blick in das Taxi da unten werfen. Mir fällt das nicht im Traum ein. Ich frage Sie nicht mal, wo der Taxifahrer steckt, weil ich vermute, daß er in der Stehkneipe um die Ecke ist und sich ein Schinkenbrot zu Gemüte führt. Kurz, Sie haben mein volles Vertrauen. Kapiert?«


      Sie runzelte wahrscheinlich die Stirn, aber sehen konnte ich es nicht, weil das Mützenschild den oberen Teil ihres Gesichtes verdeckte. »Ich glaube schon«, murmelte sie unsicher. »Vielleicht ... wenn Sie so darüber denken ... möchte ich lieber ...«


      »Nein, es ist besser so, viel besser. Und was die Geschichte betrifft, die Ihre Freundin sich ausdachte, um die Wette zu gewinnen, so bietet sie mehrere recht interessante Aspekte. Sie sagten vorhin, Sie wüßten nicht, was man tut, wenn man eine Leiche findet. Also, erstens muß man sofort die Polizei benachrichtigen. Das gilt für jedermann, und für einen Privatdetektiv ganz besonders - wenn er seine Lizenz behalten möchte. Ist das klar?« Sie nickte. »Ja.«


      »Okay. Zweitens dürfen Sie weder die Leiche selbst noch irgendwelche Gegenstände in deren Umgebung berühren. Drittens sollen Sie sie auch nicht unbewacht lassen; aber das läßt sich manchmal nicht vermeiden, weil die nächste Telefonzelle unter Umständen ein ganzes Stück weit weg ist. Was Ihre Idee angeht, die Leiche einfach irgendwo zu deponieren, so hat sie gewiß ihre Reize. Da sie aber auch riskant ist, möchte ich Ihnen nicht dazu raten. Ich könnte Ihnen allerdings einige praktische Winke geben; aber wozu? Ihre Freundin hat die Wette sowieso nicht gewonnen. Sie sollte beweisen, daß der Beruf eines Taxifahrers für eine Frau spezielle Gefahren mit sich bringt. Da in ihrer Geschichte das besondere Gefahrenmoment jedoch darin besteht, daß sie das Taxi nicht selbst fährt, sondern verpumpt, hat Ihre Freundin ...«


      »Das nützt mir nichts. Sie wissen ganz genau ...«


      »Halten Sie die Klappe! Verzeihung; ich war wohl ein bißchen grob.«


      Sie ballte wieder die Hände. »Sie sagten, Sie könnten mir einige praktische Winke geben.«


      »Mein Eifer hat mich mitgerissen. Die Idee, eine Leiche irgendwo abzuladen, ist nur faszinierend, solange sie eine Idee bleibt. Ich gehe dabei von der Voraussetzung aus, daß die Frau eines gewaltsamen Todes verblichen ist. Wenn es sich allerdings um einen natürlichen ...«


      »Nein. Sie wurde erstochen. Ein Messer oder vielmehr ein Messergriff ragte ...«


      »Dann schlagen Sie sich Ihre Idee lieber gleich aus dem Kopf. Die Sache mit dem verpumpten Taxi ist nicht so schlimm; kostet die beiden höchstens ein paar Dollar Strafe. Wer jedoch mit einer Leiche umhergondelt, in der ein Messer steckt, und sie irgendwo ablädt, anstatt sie ordnungsgemäß bei der Polizei abzuliefern, riskiert mindestens ein Jahr Gefängnis, wenn nicht mehr.«


      Sie beugte sich zu mir herüber und faßte mich am Arm. »Aber es braucht ja niemals herauszukommen! Man muß es eben so geschickt anstellen, daß kein Mensch Verdacht schöpft. Ich hab' Sie vorhin angeschwindelt. Sie kannte die tote Frau von früher! Deshalb kann sie nicht ...«


      »Seien Sie still, und geben Sie mir schnell etwas Geld«, knurrte ich. »Einen Dollar, fünf - egal, aber machen Sie ein bißchen dalli! Sehen Sie den Streifenwagen? Falls er vorbeifährt - nein, er bremst - geben Sie mir einen Dollar! Rasch!«


      Sie verlor den Kopf und wollte aufstehen. Ich drückte sie auf die Treppe zurück und hielt sie fest. Sie öffnete ihre Börse, fischte ein paar zusammengefaltete Geldscheine heraus und gab sie mir. Ich verstaute sie in meiner Rocktasche. »Okay. Bleiben Sie ruhig sitzen. Die Polizei ist an neugierige Leute gewöhnt. Ich sehe mir die Sache mal aus der Nähe an.«


      Der Streifenwagen hatte neben dem Taxi haltgemacht. Einer der beiden Beamten war ausgestiegen und hatte die linke Tür des Taxis geöffnet. Wenn man für seine Frechheit so wie ich bekannt ist, muß man auch etwas für seinen Ruf tun. Folglich steuerte ich schnurstracks auf das Taxi zu und machte die rechte Tür auf. Der rechte Vordersitz war leer; aber vor ihm auf dem Boden lag etwas Unförmiges unter einer braunen Zeltbahn. Der Polizist hatte einen Zipfel der Plane zurückgeschlagen und schnarrte mich an; »Treten Sie zurück, Sie!« Ich gehorchte, vergaß jedoch die Tür zu schließen, und konnte daher deutlich sehen, was unter der Zeltbahn zum Vorschein kam. Es war eine tote Frau, und das Messer steckte ihr bis zum Griff zwischen den Rippen.


      »Mein Gott!« sagte ich gefühlsbetont.


      »Machen Sie die Tür zu!« fluchte der Beamte. »Nein! Fassen Sie sie nicht an!«


      »Schon passiert.«


      »Ich hab's gesehen. Hauen Sie ab! Nein! Wie heißen Sie?«


      »Goodwin. Archie Goodwin. Das Haus hier gehört Nero Wolfe und ...«


      »Ich weiß. Und Sie kenne ich auch. Ist das Ihr Taxi?«


      »Bestimmt nicht. Ich bin kein Taxifahrer.«


      »Zum Kuckuck, Sie wissen genau, was ich meine.« Er hielt inne. Vermutlieh war ihm eingefallen, daß es nicht seine Aufgabe war, sich mit dem Publikum herumzuzanken, sondern den Leichenfund zu melden. Er machte kehrt. »Steig aus, Bill. Ich muß die Zentrale anrufen.« Der Beamte hinter dem Lenkrad kletterte aus dem Wagen. Ich hatte gesehen, was ich sehen wollte, und kehrte zu meinem Beobachtungsposten auf der Treppe zurück. Meine Klientin saß noch am gleichen Fleck, aber sie hatte inzwischen ihre Mütze abgenommen und irgendwo verschwinden lassen.


      »Hören Sie zu«, sagte ich leise. »In ein paar Minuten wird es hier von Polypen wimmeln. Es werden auch einige mir bekannte Gestalten darunter sein. Vergessen Sie nicht, daß Sie einer Wette wegen herkamen. Im übrigen ist es vielleicht besser, wenn ich die Antworten übernehme, falls man Sie was fragen sollte. Ich habe darin mehr Übung als Sie.«


      Sie umklammerte meinen Arm. »Sie haben sie gesehen! Sie ...«


      »Halten Sie den Schnabel! Sie reden zuviel. Wir bleiben ruhig hier sitzen und sehen uns das Theater an. Es wäre unnatürlich, gerade in dem Moment abzuhauen, wo ein paar Streifenbeamte in einem geparkten Taxi eine Leiche entdecken. Übrigens, dabei fällt mir ein, daß Sie das ja noch gar nicht wissen können. Tatsächlich befindet sich da unten in dem Taxi eine tote Frau. Sie wurde erstochen. Sie begreifen vermutlich, daß ich nur deshalb so viel quassle, um Sie am Reden zu hindern. Ich habe nämlich nicht nur Übung im Beantworten unangenehmer Fragen, ich kenne auch ein paar ganz gute Vorsichtsmaßregeln. Hören Sie mal, Sie haben verdammt kräftige Finger.«


      »Verzeihung.« Sie lockerte den Griff ein bißchen, ließ mich jedoch nicht los. »Sie sprachen von Vorsichtsmaßregeln.«


      »Stimmt. Drei davon können Sie sich merken. Nummer eins: Egal, was passiert, halten Sie den Mund und beantworten Sie keine einzige Frage. Nummer zwei: Sagen Sie die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Nummer drei: Tischen Sie keine überkandidelten Lügen auf. Erfinden Sie eine einfache, plausible Geschichte ohne Verzierungen und halten Sie daran fest. Wenn man nichts auf dem Kerbholz hat, ist Methode Nummer zwei noch immer die beste. Es gibt natürlich Situationen, wo es sich nicht mal ein Unschuldiger leisten kann, die Wahrheit zu sagen. Dann würde ich ihm zu eins oder drei raten, keinesfalls jedoch zu einer Mischung von zwei und drei. Wer Wahrheit und Lüge vermengt, verliert zu leicht den Überblick und verheddert sich. Natürlich sind das alles bloß rein theoretische Gedankenspielereien. Ich wüßte nicht, warum Sie unter den gegenwärtigen Umständen nicht die Wahrheit sagen sollten.«


      »Ja, aber Sie wollten doch die Fragen für mich beantworten.«


      »Sicher; nur wird sich die Polizei das nicht auf die Dauer bieten lassen. Da kommt mein spezieller Freund - hören wir auf zu plaudern, und schauen wir lieber zu. Jetzt wird's spannend.«


      Ein Dienstwagen, den ich an der Nummer erkannte, war um die Ecke gebogen und hielt unmittelbar hinter dem Taxi. Inspektor Cramer vom Morddezernat Manhattan-West stieg aus, gefolgt von seinem Trabanten, Sergeant Purley Stebbins.
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      Es wunderte mich nicht, daß Inspektor Cramer selbst am Fundort der Leiche aufkreuzte. Die Tatsache, daß eine tote Frau mit einem Messer im Rücken in einem Taxi lag, dürfte ihn kaum erschüttert haben. Ihm war lediglich die Adresse in die Knochen gefahren; das Haus Nummer 918 in der 35. Straße West war für ihn mit zu vielen unangenehmen Erinnerungen verknüpft. Die Vorstellung, Nero Wolfe könnte ihm die Leiche vor der Nase wegschnappen oder irgendwelchen Hokuspokus mit dem Taxi anstellen, mußte ihn natürlich nervös machen. Zumal der Streifenbeamte vermutlich auch gemeldet hatte, daß sich Archie Goodwin bereits am Fundort herumtrieb.


      Die Untersuchung rollte an, reibungslos routiniert, kompetent. Der Verkehr wurde über die Neunte Avenue umgeleitet; der Standort des Taxis wurde mit Seilen abgesichert; Scheinwerfer wurden installiert. Polizisten riegelten die Straße ab und drängten die neugierige Menschenmenge zurück, die sich inzwischen angesammelt hatte. Der Gerichtsarzt, die Fotografen und die Leute von der Technik beherrschten das Feld. Ich kannte fünf von den mindestens zwanzig Gestalten, die sich um und im Taxi zu schaffen machten. Unser Tribünenplatz befand sich innerhalb der abgesperrten Zone und gewährte uns einen erstklassigen Ausblick. Leider blieben wir nicht lange ungestört. Cramer stelzte über den Gehsteig, stieg die Treppe herauf und blieb auf der vorletzten Stufe stehen.


      »Schließen Sie die Tür auf, Goodwin. Ich möchte mit Wolfe sprechen. Und bringen Sie die Frau mit. Ich nehme mir euch drei zusammen vor. Das vereinfacht die Sache.«


      »Im Gegenteil«, erwiderte ich, ohne mich von der Stelle zu rühren. »Es würde sie unnötig komplizieren. Mr. Wolfe sitzt im Büro und liest. Er hat keine Ahnung von der ganzen Konfusion, und sie ist ihm auch völlig schnuppe. Ich denke nicht daran, Sie anzumelden. Er würde mich höchstens anbrüllen, das wissen Sie ganz genau.« »Wer hat das Taxi benutzt?«


      »Woher soll ich das wissen? Es stand schon da, als ich aus dem Haus kam.«


      »Wann war das?«


      »Zwanzig Minuten nach neun.«


      »Und was hatten Sie um die Zeit hier draußen zu suchen?«


      »Ein Nachtquartier. Ich hab' gekündigt. Falls Sie unbedingt mit Mr. Wolfe sprechen wollen, müssen Sie klingeln.«


      »Sie haben gekündigt?«


      »Stimmt.«


      »Bei Gott! Ich dachte, ich kennte alle Ihre Tricks, aber das schlägt doch alles! Sie erwarten doch wohl nicht von mir, daß ich das schlucke?«


      »Es ist mein voller Ernst. Mr. Wolfe und ich hatten eine Meinungsverschiedenheit, und ob ich jemals wieder einen Fuß in dieses Haus setze, hängt einzig und allein von ihm ab. Im übrigen hatte unser Streit weder etwas mit dem Taxi noch mit seinem Inhalt zu tun.«


      »War die Frau bei Ihnen, als Sie das Haus verließen?«


      »Nein. Wir begegneten einander direkt vor der Tür. An sich wollte sie mit Mr. Wolfe sprechen. Aber nachdem ich ihr die Situation erklärt und sie darauf hingewiesen hatte, daß Mr. Wolfe sie vermutlich sowieso nicht empfangen würde, beschloß sie, mich um Rat zu fragen. Sie bot mir fünfzig Dollar für eine simple Konsultation, genauer gesagt, es dreht sich um eine Wette, die sie gern gewinnen möchte. Wir saßen hier und unterhielten uns, bis nach etwa zehn Minuten der Streifenwagen des Weges kam und neben dem Taxi haltmachte. Neugierig, wie ich nun mal bin, warf ich einen Blick auf die Bescherung, sehr zum Ärger des Streifenpolizisten. Er fragte mich nach meinem Namen, und ich nannte ihn. Kurz danach kamen Sie mit Ihren Mannen angerückt. Und von da an war es mit der Konsultation natürlich Essig.«


      »Haben Sie diese Frau vor heute abend schon mal gesehen?«


      »Nein.«


      »Worum geht die Wette?«


      »Fragen Sie sie doch selbst danach. Hier steht sie.«


      »Kam sie in dem Taxi?«


      »Meines Wissens nicht.«


      »Sahen Sie sie aus dem Taxi steigen?«


      »Nein. Als ich die Tür aufmachte, stand sie auf der obersten Treppenstufe.«


      »Haben Sie sonst jemanden im oder in der Nähe des Taxis gesehen?«


      »Nein.«


      »Wie heißt sie?«


      »Fragen Sie sie doch selbst.«


      Er wandte den Kopf. »Heißen Sie Judith Bram?«


      Der Name war keine Neuigkeit für mich. Ich hatte das Firmenschild mit Namen und Adresse bei meinem Blick durch die offene Wagentür gesehen.


      »Nein«, antwortete sie.


      »Wie heißen Sie denn?«


      »Mira Holt. Mira mit i.« Ihre Stimme klang klar und fest.


      »Sind Sie mit dem Taxi gekommen?«


      »Nein.« Offenbar hatte sie sich für Methode Nummer drei entschieden: die einfache, plausible Lüge.


      »Waren Sie mit Nero Wolfe verabredet?«


      »Nein.«


      »Wo wohnen Sie?«


      »81. Straße Ost 714.«


      »Was sind Sie von Beruf?«


      »Mannequin und Fotomodell.«


      »Sind Sie verheiratet?«


      »Ja; aber ich lebe von meinem Mann getrennt.«


      »Wie heißt Ihr Mann?«


      Sie machte den Mund auf und wieder zu. Nach kurzem Zögern sagte sie: »Waldo Kearns. Ich habe meinen Mädchennamen wieder angenommen.«


      »Stand das Taxi schon da, als Sie hier ankamen?«


      »Das weiß ich nicht. Ich habe nicht darauf geachtet. Vermutlich ja. Wenn es später gekommen wäre, als wir schon hier saßen, wäre es mir aufgefallen.«


      »Und wie sind Sie hergekommen? Etwa zu Fuß?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Diese Frage möchte ich lieber nicht beantworten. Es wäre ja möglich, daß mich jemand hergebracht oder in der Nähe abgesetzt hat und daß der Betreffende nicht genannt werden will.«


      »Ich rate Ihnen, mir zu sagen, wie Sie hergekommen sind.«


      »Nein.«


      »Was hat es mit der Wette auf sich, derentwegen Sie Goodwin konsultiert haben?«


      »Die Wette ist eine Privatangelegenheit zwischen mir und einer Freundin.« Sie sah mich an. »Sagen Sie, Mr. Goodwin, muß ich dem Inspektor Auskunft über meine Privatangelegenheiten erteilen, bloß weil ich hier mit Ihnen auf der Treppe saß?«


      »Natürlich nicht. Zunächst mal muß er Ihnen nachweisen, daß zwischen Ihren Privatangelegenheiten und seinen Amtsgeschäften ein Zusammenhang besteht. Und da ihm das bisher nicht gelungen ist, hängt es einzig und allein von Ihnen ab, ob Sie ...«


      »Was, zum Teufel, geht hier eigentlich vor?«


      Unsere Köpfe fuhren herum. Nero Wolfe stand in der offenen Tür und funkelte uns und die Welt im allgemeinen wütend an. »Müssen Sie ausgerechnet vor meiner Tür einen solchen ungewöhnlichen Lärm vollführen? Was hat das alles zu bedeuten?«


      Ich erwartete, daß Cramer die Erklärung übernehmen würde; aber ihm hatte Wolfes Anblick offenbar die Sprache verschlagen. Wolfe trat einen Schritt vor. »Archie. Ich habe Sie etwas gefragt.«


      Ich erhob mich. »Ja, Sir. Miss Holt, das ist Mr. Wolfe. Miss Mira Holt. Ich kenne die Dame seit etwa einer halben Stunde. Wir begegneten einander hier vor der Tür, als ich zwanzig Minuten nach neun das Haus verließ. Eigentlich wollte sie zu Ihnen oder vielmehr zu uns beiden. Als ich ihr jedoch sagte, sie müsse zwischen uns wählen, weil ich meine Stellung bei Ihnen gekündigt hätte, entschied sie sich für mich. Wir setzten uns auf die Treppe; sie fragte mich um Rat und zahlte mir ein Honorar. Unten auf der Straße war ein Taxi geparkt. Der Fahrer war nirgends zu sehen. Nach etwa zehn Minuten kam ein Streifenwagen an, stoppte, einer der Polizisten stieg aus, nahm das Taxi in Augenschein und entdeckte unter einer Zeltplane eine weibliche Leiche. Ich riskierte auch einen Blick, als er die Plane lupfte. Als dann der Nachschub eintraf mit Inspektor Cramer an der Spitze, verschoben wir unsere Konsultation, um nichts von den spannenden Ereignissen zu verpassen. Unsere Anwesenheit erschien dem Inspektor verdächtig, und er fühlte uns auf den Zahn. Leider konnten wir ihm nichts Wissenswertes mitteilen. Miss Holt nannte ihm Name, Adresse und Beruf, weigerte sich jedoch, ihm Auskunft über ihre Privatangelegenheiten zu erteilen. Ich sagte ihr gerade, daß niemand sie dazu zwingen könne, als Sie auf der Bildfläche erschienen.«


      Wolfe grunzte. »Warum haben Sie Miss Holt nicht ins Haus gebeten?«


      »Wie konnte ich denn? Ich hab' doch gekündigt.«


      »Unsinn. Sie hätten sie ins Vorderzimmer führen können. Ich lade Sie hiermit ein, besagtes Zimmer für Ihre Konsultation zu benützen. Es wäre der Gipfel der Albernheit, hier draußen bei dem Tumult auf der Treppe sitzen zu bleiben. Haben Sie Mr. Cramer noch irgend etwas mitzuteilen?«


      »Nein.«


      »Sie, Miss Holt?«


      Sie stand neben mir. »Nein.«


      »Schön, dann wollen wir hineingehen.«


      Er hatte nicht mit Cramer gerechnet. »Halt, warten Sie einen Moment!« Cramer postierte sich neben der Tür und starrte Wolfe grimmig an. »Mich können Sie nicht für dumm verkaufen. Wenn das nicht ein abgekartetes Spiel ist, freß' ich 'nen Besen. Goodwin hat also gekündigt, wie?«


      »Ja.«


      »Warum?«


      »Aber Mr. Cramer. Sie wissen genau, daß Sie darauf keine Antwort erwarten können.«


      »Hatte die Kündigung etwas mit Miss Holt oder dem Zweck ihres Besuches zu tun?«


      »Nein.«


      »Oder mit dem Taxi und der Leiche vor Ihrer Haustür?«


      »Nein.«


      »Rechneten Sie mit Miss Holts Besuch?«


      »Nein. Mr. Goodwin anscheinend auch nicht.«


      »Wußten Sie, daß das Taxi vor Ihrem Haus stand?«


      »Nein, zum Donnerwetter noch mal! Taxis interessieren mich nicht. Ich fahre nie mit ihnen. Glauben Sie wirklich, Mr. Goodwin oder Miss Holt wären seelenruhig hier auf der Treppe sitzen geblieben, falls sie in die Taxiaffäre verwickelt wären? Kommen Sie, Archie. Führen Sie Ihre Klientin ins Haus.« Er machte kehrt.


      »Wenn Sie wollen, tippe ich Ihnen unsere Aussagen ab und bringe sie Ihnen 'rüber«, sagte ich zu Cramer, berührte Mira Holt am Arm und lotste sie in die Halle.


      Sobald ich die Tür geschlossen hatte, knurrte Wolfe: »Sie können das Büro benutzen. Im Vorderzimmer ist kein Telefon. Ich gehe so lange auf mein Zimmer.«


      »Danke«, antwortete ich höflich. »Aber ich glaube, es ist besser, wenn wir uns so schnell wie möglich durch die Hintertür aus dem Staub machen. Sobald Sie alles wissen, werden Sie mir vermutlich beipflichten. Miss Holt ist mit dem Taxi hergekommen. Ihre Freundin Judith Bram ist eine von den 93 Taxichauffeusen in New York und überließ ihr den Wagen - oder Miss Holt hat ihn sich vielleicht auch heimlich ausgeliehen -, um...«


      »Nein. Judy hat ihn mir überlassen.«


      »Möglich. Sie sind allerdings eine verdammt geschickte Lügnerin. Na, egal. Sie parkte ihn jedenfalls vor einem Haus, ging hinein, und als sie zurückkam, lag eine Leiche mit einem Messer zwischen den Rippen im Wagen. Entweder war sie bereits mit der Zeltbahn zugedeckt, oder ...«


      »Nein, ich hab' sie zugedeckt. Die Plane fand ich unter dem Fahrersitz.«


      »Sie schaltet ziemlich schnell«, sagte ich zu Wolfe. »Zur Polizei konnte sie nicht gehen, weil sie erstens keine Lizenz für das Taxi hatte und ihre Freundin nicht hineinreißen wollte und weil sie zweitens die tote Frau kannte. Deshalb verfiel sie auf die glänzende Idee, Sie und mich zu Rate zu ziehen. Weniger glänzend, war allerdings das Märchen von einer Wette, das sie mir auf die Nase zu binden versuchte. Ich gab ihr zu verstehen, daß ich sie durchschaute, hinderte sie jedoch daran, mit der Wahrheit herauszuplatzen. Meine stillen Vermutungen brauchte ich Cramer nicht zu erzählen, und sie zog sich bei dem Verhör sehr geschickt aus der Affäre. Aber lange wird das nicht vorhalten. Judith Bram wird früher oder später mit der Sprache herausrücken, und dann sind da noch ...«


      »Ich rief sie an, aber sie meldete sich nicht«, erklärte Mira. »Ich wollte ihr sagen, sie sollte bei der Polizei behaupten, man hätte ihr...«


      »Unterbrechen Sie mich nicht andauernd. Haben Sie noch nie was von Fingerabdrücken gehört? Ihre Freundin kann viel behaupten. Haben Sie nicht gesehen, wie die Leute von der Technik im Taxi herumfuhrwerkten? Vermutlich haben Sie Ihre Fingerabdrücke überall freigebig verteilt - auf dem Lenkrad, an den Türen, auf der Zeltplane -, und Ihre Identifizierung ist ein Kinderspiel. Dann habe ich eine Klientin, die bis zum Hals in der Klemme sitzt. Okay, sie ist nicht die erste und wird nicht die letzte sein. Worauf es in erster Linie ankommt, ist, daß sie den Mord nicht auf dem Gewissen hat. Wenn ich an ihre Schuld glaubte, hätte ich sie schon längst verabschiedet. Mit hoffnungslosen Fällen befasse ich mich nicht. Aber ich wette zehn zu eins, daß sie mit dem Mord nichts zu tun hat. Sonst...«


      Diesmal unterbrach sie mich mit einem Kuß. Gefühlsausbrüche gehen Wolfe auf die Nerven, und wenn es sich um seine Klientinnen handelt, nehme ich darauf Rücksicht. Mira Holt war aber meine Klientin. Deshalb hielt ich geduldig still und klopfte ihr danach freundlich auf die Schulter.


      »Sonst wäre sie nicht mit der Leiche im Wagen bei uns aufgekreuzt, um Ihnen oder mir eine idiotische Geschichte über eine Wette aufzuhängen. Es gibt noch andere Gründe, die gegen ihre Täterschaft sprechen. Deshalb behalte ich das Honorar, das sie mir gezahlt hat und - Moment mal.« Ich fischte die Geldscheine aus meiner Rocktasche, faltete sie auseinander und zählte sie. Drei Zwanziger, drei Zehner und ein Fünfer. Zwei Zwanziger und einen Zehner steckte ich wieder ein, den Rest gab ich ihr zurück. »Das Wechselgeld. Ich behalte die fünfzig Dollar.«


      Sie griff zögernd danach. »Natürlich zahle ich Ihnen mehr. Was werden Sie unternehmen?«


      »Darauf komme ich gleich zu sprechen. Vorher noch eine Frage: Wo haben Sie Ihre Mütze versteckt?«


      »Hier.« Sie klopfte sich auf die Brust.


      »In Ordnung.« Ich wandte mich wieder an Wolfe. »Also, wir gehen. Schönen Dank für Ihr gastfreundliches Angebot, aber Cramer wird jeden Moment läuten, und dann wird es brenzlig. Wir verschwinden durch die Hintertür, Miss Holt. Hier entlang.«


      »Nein!« fauchte Wolfe. »Das ist ungeheuerlich! Geben Sie mir sofort die Hälfte von den fünfzig Dollar!«


      Ich zog eine Braue hoch. »Wozu?«


      »Als Honorar. Sie haben mir bei so vielen Fällen geholfen. Es ist also nur recht und billig, daß ich jetzt Ihnen helfe. Die selbstherrliche Entscheidung, mit der Sie unserer langjährigen Zusammenarbeit ein Ende machten, ändert im übrigen nichts daran, daß unser beider Ansehen aufs engste miteinander verquickt ist. Wenn Sie sich blamieren, bin ich auch blamiert. Aber daran haben Sie natürlich nicht gedacht. Her mit den fünfundzwanzig Dollar!«


      Ich unterdrückte ein Grinsen, fischte einen Zwanziger und einen Fünfer aus meiner Tasche und händigte sie ihm aus. »Okay.«


      Er nahm sie, nickte und steuerte auf das Büro zu. Mira und ich folgten ihm.
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      Das Problem der Sitzordnung war schnell gelöst, wenigstens für Wolfe und Mira Holt. Wolfe pflanzte sich in seinen maßgearbeiteten Sessel und winkte die Klientin zum roten Ledersessel hinüber. Mein Schreibtisch gehörte jedoch nicht mehr mir und ebensowenig mein Drehstuhl. Ich schnappte mir einen der gelben Stühle, aber Wolfe knurrte: »Zum Henker, seien Sie nicht so kindisch. Wir haben zu tun.«


      Ich setzte mich auf meinen alten Platz und sah Wolfe an. »Soll ich weitermachen?«


      »Gewiß.«


      »Zunächst eine Frage, die sich nicht vermeiden läßt. Haben Sie die Frau getötet?«


      »Nein!«


      »Okay. Ich glaub's Ihnen. Sie sind mit Judith Bram befreundet?«


      »Ja.«


      »Und Sie pumpte Ihnen das Taxi?«


      »Ja.«


      »Warum?«


      »Ich bat sie darum.«


      »Wozu brauchten Sie es denn?«


      »Weil... das ist eine lange Geschichte.«


      »Machen Sie's kurz. Wir haben vielleicht nicht viel Zeit. Und beherzigen Sie meinen Rat. Methode Nummer zwei: die Wahrheit.«


      Sie hockte ganz vorn auf der Sesselkante. »Ich kenne Judy seit drei Jahren. Sie arbeitete früher auch als Mannequin, aber auf die Dauer fand sie den Beruf langweilig. Sie ist sehr unkonventionell. Vor etwa einem Jahr kaufte sie sich ein Taxi und verschaffte sich die Lizenz. Wenn sie Lust dazu hat, fährt sie ein paar Touren. Aber sie hat auch einige Stammkunden, die es schick finden, von einer Frau gefahren zu werden. Mein Mann gehört dazu. Er ...«


      »Ihr Mann?« fragte Wolfe. "Miss Holt?«


      »Sie leben getrennt«, erklärte ich. »Und sie hat ihren Mädchennamen wieder angenommen. Weiter, Miss Holt.«


      »Mein Mann heißt Waldo Kearns und ist Maler von Beruf. Aber er verkauft seine Bilder nicht. Er ist ziemlich vermögend. Wenn er irgendwohin gefahren werden will, ruft er Judy an. Gestern abend, ich war gerade bei ihr, rief er auch an und bestellte sie für heute abend um acht. Ich bat Judy, mich an ihrer Statt fahren zu lassen.


      Ich versuche schon seit Monaten, mit ihm zu sprechen, aber er weicht mir immer aus. Er beantwortet auch meine Briefe nicht. Ich möchte mich nämlich scheiden lassen und er nicht, und ich weiß auch, warum er...«


      »Schenken Sie sich das. Weiter.«


      »Also ... Judy ging auf meinen Vorschlag ein. Heute abend gegen sieben ging ich zu ihr, holte mir ihre Jacke und Mütze und fuhr ...«


      »Wo wohnt sie?«


      »Bowdoin Street. Nummer siebzehn. Village.«


      »Ich weiß. Das Taxi stand vor dem Haus?«


      »Ja. Ich fuhr in die Ferrell Street, westlich von der Varick ...«


      »Kenne ich.«


      »Dann wissen Sie bestimmt auch, daß die Ferrell Street eine Sackgasse ist. Ziemlich am Ende führt ein Seitengang zwischen zwei Mauern zu einem Haus. Es gehört meinem Mann, und ich habe auch ungefähr ein Jahr lang dort gewohnt. Ich traf kurz vor acht Uhr ein und parkte vor dem Seitengang, genauso, wie Judy es immer macht. Aber er kam nicht. Ich wartete und wartete, und als er um halb neun immer noch nicht da war, stieg ich aus und lief...«


      »Wissen Sie genau, wie spät es war?«


      »Ja. Ich sah natürlich ständig auf meine Uhr.«


      »Wie spät ist es jetzt?«


      Sie hob ihr Handgelenk. »Zwei Minuten nach elf.«


      »Stimmt. Sie liefen zum Haus?«


      »Ja. An der Tür ist keine Klingel, sondern ein Klopfer aus Bronze. Ich klopfte mehrmals hintereinander, es kam jedoch niemand, obwohl ich von draußen das Radio hörte. Vielleicht hatte es Morton, der Diener meines Mannes, eingeschaltet. Aber ich glaube es eigentlich nicht. Morton wäre bestimmt an die Tür gekommen. Ich hatte das Warten schließlich satt, ging zum Taxi zurück, und beim Einsteigen bemerkte ich dann die Leiche. Zuerst dachte ich, es handle sich um einen Trick, um einen Streich meines Mannes; aber als ich näher hinsah, erblickte ich den Messergriff, der aus ihrem Rücken ragte, und ihr Gesicht, und da wurde mir mit einem Male klar, daß sie tot war. Wenn ich mich nicht am Lenkrad festgehalten hätte, wäre ich wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen. Es war einfach gräßlich.«


      »Sie erkannten die Tote?«


      »Ja. Sie heißt Phoebe Arden und war einer der Gründe, warum mein Mann sich nicht scheiden lassen wollte. Er dachte wohl, solange er mit mir verheiratet wäre, könnte sie ihn nicht zur Ehe zwingen. Ich saß da und überlegte, was ich tun sollte. Natürlich wußte ich, daß ich eigentlich die Polizei benachrichtigen müßte, aber das wagte ich nicht. Ich konnte mir ungefähr ausmalen, wie man meine Erklärung aufnehmen würde. Die Freundin meines Mannes ermordet in einem Taxi, das ich mir ausgeliehen hatte, obwohl ich gar keine Lizenz dafür besaß - die Geschichte kam mir selbst haarsträubend vor. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich dasaß und überlegte.«


      »Es muß ziemlich lange gedauert haben. Um halb neun begaben Sie sich zum Haus. Wie lange haben Sie sich dort aufgehalten?«


      »Das weiß ich nicht genau. Schätzungsweise zehn Minuten, wenn nicht länger.«


      »Folglich kehrten Sie gegen acht Uhr vierzig zum Taxi zurück. Die Fahrt von der Ferrell Street bis hierher dauert höchstens zehn Minuten, und hier trafen Sie um zwanzig nach neun ein. Haben Sie eine halbe Stunde dort herumgesessen?«


      »Nein. Ich faßte den Entschluß, die - die Leiche irgendwo abzuladen, am Fluß vielleicht oder sonstwo. Ich deckte sie mit der Zeltbahn zu und fuhr los. Aber ich fand keine geeignete Stelle, und zweimal versuchten Leute, mich anzuhalten. Als ich vor einer Ampel warten mußte, war ein Mann schon fast im Taxi drinnen, und ich konnte ihn nur mit Mühe und Not wieder zum Aussteigen bewegen. Zwischendurch rief ich einmal in Judys Wohnung an. Judy meldete sich aber nicht. Schließlich fielen Sie mir ein, und ich machte mich auf den Weg hierher. Während der Fahrt dachte ich mir die Geschichte mit der Wette aus. Ich hatte gleich das Gefühl, daß sie nicht viel taugte.«


      »Das Gefühl hatte ich auch.« Ich sah sie stirnrunzelnd an. »Sie müssen sich über eins klarwerden, Miss Holt: Ich glaube Ihnen, daß Sie Phoebe Arden nicht ins Jenseits befördert haben. Aber das bedeutet noch nicht, daß ich Ihre Geschichte unbesehen schlucke. Ich denke da beispielsweise an die Sache mit der Scheidung. War es nicht vielmehr so, daß Ihr Mann sich von Ihnen scheiden lassen wollte, um Miss Arden zu heiraten, und daß Sie sich weigerten?«


      »Nein. Bestimmt, ich habe Ihnen draußen auf der Treppe was vorgeschwindelt. Aber alles, was ich Ihnen jetzt eben erzählt habe, ist die reine Wahrheit.«


      »Okay. Ist Judy Bram eine gute Freundin von Ihnen?«


      »Meine beste. Sie ist ein bißchen wild, aber ich mag sie sehr gern.«


      »Sind Sie sicher, daß sie Ihre Freundschaft verdient?«


      »Ganz sicher.«


      »Klopfen Sie lieber auf Holz.« Ich wandte mich an Wolfe. »Da wir den Fall zusammen bearbeiten, Sir, sollten wir uns über einen der wichtigsten Punkte von vornherein einigen. Akzeptieren Sie meine Überzeugung, daß Miss Holt den Mord nicht begangen hat?«


      »Als Arbeitshypothese, ja.«


      »Gut. Nächste Frage: Wer kommt als Täter in Betracht? Da Kearns nicht zur verabredeten Zeit aufkreuzte und Miss Holt im Haus Radiomusik hörte, war der Mörder höchstwahrscheinlich über Miss Holts Vorhaben im Bilde. Was meinen Sie?«


      »Möglich, jedoch noch keineswegs erwiesen. Vielleicht galt der Anschlag Miss Bram und nicht Miss Holt oder keiner von beiden.«


      »Tja.« Ich konzentrierte mich wieder auf Mira. »Wie nahe stehen sich Judy Bram und Ihr Mann?«


      »Sie kennen sich, das ist alles. Aber sie sind nicht intim miteinander, falls Sie das meinen.«


      »Judy hätte folglich keinen Grund gehabt, Phoebe Arden zu töten?«


      »Aber nein!«


      »Wäre es nicht möglich, daß sie sich Ihren Mann angeln will und daß Phoebe Arden ihr dabei im Wege stand?«


      »Möglich ist alles, aber ich halte es für ausgeschlossen.«


      »Angenommen, der Mörder war über Ihr Vorhaben im Bilde; von wem kann er dann die Information bezogen haben? Von Judy Bram?«


      »Judy hat bestimmt nichts ausgeplaudert. In solchen Sachen ist sie unbedingt zuverlässig.«


      »Und Sie? Haben Sie vielleicht mit irgend jemandem darüber gesprochen?«


      Sie preßte die Lippen aufeinander. Nach zwei Sekunden antwortete sie: »Nein.«


      »Schwindeln Sie mich nicht an. Sie haben es jemandem erzählt. Wem?«


      »Das sage ich nicht. Die betreffende Person kann unmöglich etwas mit dem Mord zu tun haben.«


      »Wem haben Sie es erzählt, Miss Holt?«


      »Nein, Mr. Goodwin, ich - ich möchte lieber nicht.«


      Ich nahm zwei Zwanziger und einen Zehner aus meiner Brieftasche, stand auf und hielt ihr die Geldscheine vor die Nase. »Hier haben Sie Ihre fünfzig Piepen zurück. Ich passe. Sie können durch die Hintertür verduften.«


      »Aber er hat mit der ganzen Sache nichts zu tun, Mr. Goodwin, wirklich!«


      »Wenn er nichts damit zu tun hat, kann ihm auch nichts passieren. Ich werde ihn schon nicht beißen. Mit der halben Wahrheit ist mir nicht gedient, zum Teufel noch mal! Geben Sie sich einen Ruck, und spucken Sie's aus!«


      Ihre Lippen zuckten. »Würden Sie mich wirklich einfach abschieben, wenn ich es Ihnen nicht sage?«


      »Sicher. Mit dem Ausdruck des Bedauerns und besten Wünschen für die Zukunft.«


      Sie holte tief Luft. »Also gut. Gestern abend rief ich einen Freund an und erzählte ihm von meinem Plan. Er heißt Gilbert Irving.«


      »Sind Sie nur mit ihm befreundet, oder ein bißchen mehr dran?«


      »Nein. Wir sind gute Freunde, das ist alles. Er ist verheiratet, und ich bin's schließlich auch.«


      »Kennt er Ihren Mann?«


      »Ja, seit Jahren; aber die beiden haben sich nie besonders gut miteinander vertragen.«


      »Kannte er Phoebe Arden?«


      »Flüchtig.«


      »Warum haben Sie ihm von Ihrem Plan erzählt?«


      »Weil ich seine Meinung darüber hören wollte. Er ist sehr klug.«


      »Und was hielt er davon?«


      »Nicht viel. Er meinte, es würde nichts dabei herauskommen; mein Mann würde sich nur ärgern und seinen Ärger an mir auslassen. Er hielt das Ganze für eine Kateridee und versuchte, sie mir auszureden. Aber« - sie zuckte mit den Schultern - »Ich hatte sie mir nun mal in den Kopf gesetzt und ...«


      Es läutete. Die Macht der Gewohnheit riß mich von meinem Stuhl hoch, und erst in der Halle fiel mir ein, daß ich gekündigt hatte. Aber ich wollte nicht kindisch sein, sauste weiter und warf einen Blick durch die Spionglasscheibe. Auf der Vortreppe stand Inspektor Cramer mit einem weiblichen Wesen, das ich vorläufig noch nicht kannte.
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      Die Entscheidung lag an sich bei mir. Aber Wolfe hat mich so oft nach meiner Meinung gefragt, daß ich mich ruhig erkenntlich zeigen konnte. Ich sauste ins Büro zurück und sagte: »Cramer und Judy Bram. Soll ich ...«


      »Judy!« rief Mira Holt. »Judy ist draußen?«


      Ich ignorierte sie. »Soll ich mit Miss Holt verduften und die beiden Ihnen überlassen?«


      Er schloß die Augen. Nach drei Sekunden öffnete er sie wieder. »Ich würde sagen, nein. Aber die Entscheidung liegt bei Ihnen.«


      »Okay, wir bleiben. Ich wollte Judy sowieso kennenlernen. Sie sagen am besten gar nichts, Miss Holt.«


      Es läutete zum zweitenmal. Ich machte kehrt, begab mich in die Halle, legte die Kette vor, öffnete die Tür einen Spalt breit und flötete: »Möchten Sie mich sprechen, Inspektor?«


      »Nein, ich möchte 'rein. Machen Sie auf.«


      »Mit Vergnügen. Bei Fremden sind wir allerdings immer ein bißchen vorsichtig. Wer ist die Dame?«


      »Sie heißt Judith Bram, und sie ist die Eigentümerin des...«


      »Ich möchte Mira Holt sprechen!« erklärte die Dame energisch. »Lassen Sie mich 'rein!«


      Ich nahm die Kette weg und trat schleunigst beiseite, um nicht umgerissen zu werden. Judy Bram stieß die Tür auf und schoß wie ein Blitz an mir vorbei in die Halle. Cramer versuchte sie einzuholen, übersah jedoch im Eifer des Gefechts, daß ich im Wege stand. Er rempelte mich an, prallte zurück und schnappte nach Luft. Inzwischen hatte ich Zeit gehabt, die Tür zu schließen, und als er sich wieder in Bewegung setzte, heftete ich mich an seine Fersen.


      Im Büro hockte Judy Bram auf der Lehne des roten Ledersessels, hatte ihren Arm um Miras Schulter gelegt und redete wie ein Buch. Cramer bellte sie an, aber sie beachtete ihn nicht. »... und ich sagte, das Taxi hätte vielleicht noch vor dem Haus gestanden, als du weggingst. Aber du hättest es bestimmt nicht ohne mein Wissen genommen, und außerdem ...«


      Cramer packte sie am Arm und riß sie hoch. Sie wirbelte herum, holte mit der anderen Hand aus und knallte sie ihm ins Gesicht. Er war zu stämmig, als daß ihn die Ohrfeige merklich aus dem Gleichgewicht gebracht hätte, aber der Geräuscheffekt war doch verdammt eindrucksvoll. Sie riß sich los und funkelte ihn wütend an. Er schnappte sich einen gelben Stuhl und schwang ihn herum. »Es ist nicht ratsam, Polizeibeamte zu schlagen, Miss Bram. Hier. Setzen Sie sich.«


      »Ich sitze, wo es mir Spaß macht«, antwortete sie und hockte sich wieder auf die Armlehne des roten Ledersessels. »Sie hatten nicht das Recht, mich anzufassen. Als ich mir meine Taxilizenz besorgte, hab' ich mich über Recht und Gesetz informiert. Bin ich in Haft?«


      »Nein.«


      »Dann lassen Sie die Finger von mir.« Sie wandte den Kopf. »Sie sind Nero Wolfe, nicht wahr? Sie sind sogar noch dicker, als ich dachte. Ich bin Judy Bram. Vertreten Sie meine Freundin Mira Holt?«


      Wolfe betrachtete sie aus halbgeschlossenen Augen. »>Vertreten< ist nicht das richtige Wort, Miss Bram. Ich bin Detektiv und nicht Anwalt. Miss Holt hat Mr. Goodwin engagiert, und ich assistiere ihm. Sie bezeichnen Miss Holt als Ihre Freundin. Sind Sie Ihre Freundin?«


      »Ja. Und ich möchte wissen, was eigentlich los ist. Gegen halb acht verließ sie meine Wohnung, und eine Stunde später ging ich auch weg zu einer Verabredung. Ich hatte mein Taxi draußen vor dem Haus geparkt, und weil es nicht mehr da war, nahm ich an...«


      »Schluß jetzt!« fauchte Cramer. Er saß auf dem gelben Stuhl, den er für Judy Bram geholt hatte. »Das Reden übernehme von nun an ich.«


      Sein Befehl machte nicht den geringsten Eindruck auf sie. Sie sprach mit erhobener Stimme weiter. »Deshalb nahm ich an, der Mann von der Garage hätte es abgeholt. Wir hatten nämlich vereinbart, daß...«


      »Halten Sie die Klappe!« brüllte Cramer. »Oder ich bringe Sie zum Schweigen!«


      »Wie?« erkundigte sie sich.


      Die Frage war berechtigt. Es gab mehrere Möglichkeiten, aber sie hatten alle ihre Nachteile. Er konnte ihr den Mund zuhalten oder sie an die frische Luft befördern oder sie mit einem stumpfen Gegenstand niederschlagen oder ihr den Hals umdrehen. Wolfe legte sich ins Mittel.


      »Gestatten Sie. Ich fürchte, Sie müssen sich damit abfinden, daß Sie den kürzeren gezogen haben, Mr. Cramer. Sie wollten die beiden Damen miteinander konfrontieren, haben jedoch den Fehler begangen, Miss Brams Temperament falsch einzuschätzen. Miss Holt dürfte nun kaum geneigt sein, irgendwelche Aussagen zu machen, bevor sie nicht weiß, was Miss Bram ausgesagt hat. Ich brauche Sie nicht darauf hinzuweisen, daß man niemanden zum Sprechen zwingen kann und daß Schweigen keinesfalls das Eingeständnis einer Schuld bedeutet.«


      »Ihren Schmus können Sie sich schenken! Glauben Sie denn, ich habe nicht gemerkt, daß Ihr sogenannter Hinweis Miss Holt gilt? Sie haben sie dazu angestiftet, die Aussage zu verweigern.«


      »In der Tat? Ich war mir dessen gar nicht bewußt. Was wollen Sie nun tun? Sie haben die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten: Miss Bram ungehindert ausreden zu lassen oder sie wegzuschaffen.«


      »Es gibt noch einen dritten Ausweg, und der gefällt mir am besten. Ich werde Miss Holt mitnehmen.« Cramer stand auf. »Kommen Sie, Miss Holt.«


      »Ist sie verhaftet?« fragte Judy.


      »Nein, vorläufig nicht. Aber das kann ihr jederzeit blühen, wenn sie nicht mit der Sprache herausrückt. Sie ist eine wichtige Zeugin in der Mordsache Phoebe Arden.«


      »Darf er das tun, Mr. Wolfe?«


      »Ja.«


      »Ohne Haftbefehl?«


      »Unter diesen Umständen, ja.«


      »Kommen Sie, Miss Holt«, wiederholte Cramer.


      Ich biß die Zähne zusammen. Wolfe würde lieber einen ganzen Tag lang fasten, als einen Vertreter des Gesetzes Übergriffe in seinem Büro gestatten, und er hat schon die verrücktesten Mätzchen ausgeheckt, um Cramers Absichten zu vereiteln. Diesmal handelte es sich jedoch um meine Klientin, und er rührte keinen Finger. Ich muß allerdings zugeben, daß mir auch kein geeignetes Mittel einfiel, um Mira aus Cramers Klauen zu retten. Gewaltmaßnahmen hätten ihre Lage höchstens verschlimmert. Als Cramer mit Mira auf die Halle zusteuerte, riß ich mich zusammen, kritzelte ein paar Ziffern auf ein Blatt aus meinem Notizbuch, raste hinaus und erwischte sie an der Haustür.


      »Hier ist unsere Telefonnummer. Wir stehen Ihnen Tag und Nacht zur Verfügung. Und vergessen Sie nicht Vorsichtsmaßregel Nummer drei.«


      Sie nahm den Zettel, sagte: »Danke, ich vergesse sie bestimmt nicht«, und ging hinaus. Cramer war ihr dicht auf den Fersen. Bevor ich die Tür schloß, warf ich noch einen Blick auf die Straße.


      Hüben und drüben hingen Leute aus den Fenstern; das Taxi stand immer noch da; die Untersuchung war noch im Gange.


      Als ich ins Büro zurückkam, lehnte Wolfe mit geschlossenen Augen in seinem Sessel, und Judy Bram starrte ihn entrüstet an. »Warum bringen Sie ihn nicht ins Bett?« erkundigte sie sich aufgebracht.


      »Er ist zu schwer. Wie vielen Leute haben Sie auf die Nase gebunden, daß Mira sich Ihr Taxi pumpen und ihren Mann abholen wollte?«


      Sie musterte mich forschend, ging zum roten Ledersessel und setzte sich. Ich zog mir einen gelben Stuhl heran. »Ich dachte, Sie wollten ihr helfen«, sagte sie.


      »Sicher.«


      »Den Eindruck habe ich aber nicht. Mira ist nicht mit meinem Taxi gefahren.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Glauben Sie denn, ich hätte den Auftrag übernommen, wenn sie nicht mit der Wahrheit herausgerückt wäre? Sie erfuhr gestern von Ihnen, daß Kearns Sie für heute abend um acht zum gewöhnlichen Treffpunkt bestellt hat, und machte Ihnen daraufhin den Vorschlag, ihr das Taxi zu überlassen. Sie wollte die Chance nutzen und mit ihrem Mann über die Scheidung sprechen. Wem haben Sie von Miras Plan erzählt?«


      »Niemandem. Und wie geht die Geschichte weiter?«


      »Fragen Sie Mira danach. Haben Sie Phoebe Arden umgebracht?«


      Ihre Augen blitzten. Wäre ich in Reichweite gewesen, dann hätte sie mir vermutlich auch eine Ohrfeige verpaßt.


      Ich beugte mich vor. »Hören Sie, Miss Bram. Gönnen Sie Ihrem Temperament eine Ruhepause und gebrauchen Sie der Abwechslung halber mal Ihren Grips. Miss Holt hat mich engagiert. Ich weiß genau, wo sie heute abend war und was sie getan hat; aber ich denke gar nicht daran, Ihnen irgendwelche Einzelheiten auf die Nase zu binden. Es ist mittlerweile kein Geheimnis mehr, daß eine Frau namens Phoebe Arden ermordet in Ihrem Taxi aufgefunden wurde. Ich bin zwar überzeugt davon, daß Mira Holt die Tat nicht begangen hat, aber man wird sie höchstwahrscheinlich unter Mordanklage stellen, und genau das hat der Mörder bezweckt. Das ist natürlich nur eine Vermutung von mir, aber ich glaube nicht, daß ich mich täusche. Irgend jemand will Mira zum Sündenbock machen, und wer bürgt mir dafür, daß nicht Sie dieser Jemand sind? Habe ich recht oder nicht? Antworten Sie mir, aber nehmen Sie Ihren Verstand zu Hilfe.«


      »Ja.«


      »Okay. Können Sie mir einen zwingenden Grund nennen, warum Sie für den Mord nicht in Frage kommen? Einen Grund, den Sie akzeptieren würden, wenn Sie an meiner Stelle wären? Mira hält Sie natürlich für unschuldig. Aber warum sollte ich das gleiche tun?«


      »Weil nicht der mindeste -« Sie unterbrach sich. »Nein, damit wäre nichts bewiesen. Na schön, fangen Sie an. Aber den dritten Grad lasse ich mir nicht gefallen. Ich kenne auch ein paar Kniffe. Ich warne Sie.«


      »Keine Bange. Wenn man mich nicht reizt, bin ich sanft wie ein Lamm. Haben Sie Phoebe Arden getötet?«


      »Nein.«


      »Kennen Sie den Täter?«


      »Nein.«


      »Haben Sie einen Verdacht? Glauben Sie ihn zu kennen?«


      »Ja. Aber dazu müßte ich ein paar Einzelheiten wissen. War Phoebe in Begleitung von Waldo Kearns?«


      »Nein. Kearns kreuzte überhaupt nicht auf. Und Phoebe war bereits eine Leiche, als Mira sie entdeckte.«


      »Dann tippe ich auf Waldo. Der eingebildete Pinsel. Ich konnte ihn von jeher nicht ausstehen. Sie sind nicht besonders schlau. Wenn ich Phoebe auf dem Gewissen hätte, dann wüßte ich ohnehin mehr über den Mord als Sie oder sonst jemand. Sie brauchen also gar nicht so geheimnisvoll zu tun.«


      Ich sah Wolfe an. Er machte die Augen auf und grunzte. »Sie haben ihr gesagt, sie sollte ihren Verstand benutzen. Ihr Einwand ist stichhaltig.«


      »Okay. Um es kurz zu machen: Mira traf kurz vor acht in der Ferrell Street ein und parkte am verabredeten Platz. Als Kearns um halb neun immer noch nicht aufgetaucht war, stieg sie aus, ging zum Haus und klopfte ein paarmal. Sie wartete ungefähr zehn Minuten und kehrte zum Taxi zurück. Beim Einsteigen entdeckte sie die Leiche von Phoebe Arden.«


      »Ja, du gerechter Strohsack! Warum hat sie die Leiche denn nicht einfach 'rausgeschmissen?«


      »Sie hat eben nicht Ihr Temperament. Übrigens...«


      »Und da ist sie mit der toten Phoebe neben sich bis hierher gegondelt? Um Sie zu Rate zu ziehen?«


      »Die Idee war gar nicht so schlecht. Übrigens hat sie alles mögliche ausprobiert. Beispielsweise hat sie bei Ihnen angerufen. Aber Sie meldeten sich nicht. Sie tippen also auf Kearns?«


      »Klar. Er hat Phoebe umgebracht.«


      »Schön, dieser Punkt wäre also geklärt. Und warum?«


      »Was weiß ich. Vielleicht wollte er sie loswerden, und sie ließ sich nicht abschütteln. Oder sie betrog ihn. Oder sie hatte Schnupfen, und er befürchtete, er könnte sich anstecken. Und danach verfrachtete er die Leiche in das Taxi, um Mira in die Klemme zu bringen. Er ist ein widerlicher Kerl. Außerdem haßt er Mira, weil sie ihm mal die Wahrheit gesagt hat.«


      »Kannten Sie Phoebe gut?«


      »Ziemlich gut. Sie war um die Dreißig herum und hinter den Männern her. Vor einem Jahr hätte ich sie um ein Haar ins Jenseits befördert, weil sie alle möglichen Klatschgeschichten über mich verbreitete. Ich stellte sie zur Rede und vermöbelte sie. Sie lag eine Woche im Krankenhaus.«


      »War sie danach geheilt? Ich meine, von ihrer Klatschsucht?«


      »Ja.«


      »Sie waren heute abend nicht zu Hause, nicht wahr?«


      »Nein. Ich ging zu Fuß zur Mitchell Hall auf der 14. Straße und traf gegen neun Uhr dort ein. Wir hatten eine Versammlung - ich meine, wir Taxichauffeure -, und ich war einer der Redner. Danach lief ich wieder nach Haus und zwei Polypen in die Arme, die vor meiner Wohnungstür auf mich warteten. Sie waren so dämlich zu fragen, wo mein Taxi wäre. Ich antwortete, vermutlich stünde es in der Garage. Daraufhin sagten sie, nein, man hätte es in der 35. Straße gefunden, und ich sollte mitkommen und es identifizieren. Ich ging natürlich mit und identifizierte außerdem eine Leiche, die sie vorher nicht erwähnt hatten. Ist dieser Inspektor Cramer blöd?«


      »Nein.«


      »Eben. Als er mich fragte, ob ich Mira Holt kenne, bejahte ich das natürlich, und als er mich weiter fragte, wann ich sie zum letztenmal gesehen hätte, sagte ich, heute abend kurz vor halb acht. Da ich keine Ahnung hatte, was eigentlich passiert war, hielt ich es für das beste, in der Hauptsache bei der Wahrheit zu bleiben. Aber ich bestritt natürlich, daß ich ihr das Taxi gepumpt hätte und daß sie es ohne mein Wissen genommen haben könnte. Genügt Ihnen das?«


      »Fast. Wie gut kennen Sie Gilbert Irving?«


      Sie riß den Mund auf und starrte mich fassungslos an. »Ich höre wohl nicht recht? Sagten Sie Gilbert Irving?«


      »Stimmt.«


      »Wie kommen Sie denn auf den?«


      »Mira hat ihn erwähnt. Kennen Sie ihn gut?«


      »Zu gut. Er ist der Held meiner Träume. Aber ich habe leider nicht die geringste Chance. Erstens ist er verheiratet, und seine Frau hat Krallen. Zweitens ist er bis über beide Ohren in Mira verliebt. Wenn er sie sieht oder ihre Stimme hört, fängt er an zu zittern und muß sich irgendwo festhalten.«


      »Was ist er von Beruf?«


      »Er hat ein Büro in der Wall Street, aber man sieht's ihm nicht an. Wieso hat Mira ihn erwähnt?«


      »Ich hab' sie mehr oder minder dazu gezwungen. Sie rief ihn gestern abend an und erzählte ihm von ihrem Vorhaben, um seine Meinung darüber zu hören. Er hielt angeblich nicht viel davon. Hatte er einen Grund, Phoebe Arden zu töten?«


      Sie wollte antworten, brach aber statt dessen in ein unbändiges Gelächter aus.


      Ich zog eine Braue hoch. »Lachen Sie über mich oder über den Held Ihrer Träume?«


      »Über Sie. Ihre Frage hat mich so tief beeindruckt. Natürlich, Gil hat Phoebe getötet. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, daß Waldo Mira untreu war. Das war eine Beleidigung ihrer Frauenwürde. Deshalb hat er Phoebe umgebracht und Mira gerächt. Die Vorstellung ist zu komisch. Sie sind mir doch nicht böse?«


      »Keine Spur. Ich lache auch gern. Fällt Ihnen vielleicht ein Motiv für ihn ein, das Sie nicht komisch berührt?«


      »Nein. Die Idee ist einfach absurd. Sind Sie fertig mit mir, oder haben Sie noch irgendwelche Fragen?«


      Ich sah Wolfe an. Seine Augen waren geschlossen. »Mir langt's für heute. Und Mr. Wolfe anscheinend auch.«


      »So? Woher wollen Sie das wissen? Er schläft doch, und man kann zwar im Schlaf sprechen, aber nicht denken.« Sie stand auf. »Was werden Sie als nächstes tun?«


      »Den Mörder aufstöbern und festnageln.«


      »Wenn Sie die ganze Zeit hier herumsitzen, werden Sie ihn nicht erwischen. Bemühen Sie sich nicht. Ich kenne den Weg. Warum knöpfen Sie sich nicht Waldo Kearns vor? Ich begleite Sie zu ihm, wenn Sie wollen.«


      »Danke. Ich schaff's auch allein.«


      »Wohin hat man Mira gebracht?«


      »Entweder zum Morddezernat oder zum Büro des Distriktsanwalts.«


      »Okay.« Sie machte kehrt und marschierte hinaus. Ich sauste hinter ihr her, um ihr die Tür aufzuhalten. Taxi, Scheinwerfer und Polizei waren inzwischen verschwunden. Ich warf einen Blick auf mein Handgelenk: fünf Minuten nach Mitternacht. Als ich ins Büro zurückkam, hatte Wolfe sich von seinem Sessel hochgerappelt. »Zeit zum Schlafengehen«, knurrte er.


      »Tja. Da wir den Fall gemeinsam bearbeiten, schlafe ich vielleicht besser hier. Falls Sie nichts dagegen haben.«


      »Ihr Bett gehört Ihnen. Sie werden morgen früh vermutlich die Örtlichkeiten in der Ferrell Street in Augenschein nehmen und Mr. Kearns auf den Zahn fühlen wollen. Ich schlage vor, daß Sie ihn herbringen. Ich hätte ihn auch ganz gern gesprochen.«


      »Okay. Eine gute Idee. Falls er nicht beim Distriktsanwalt hockt, schleife ich ihn um elf hierher.« Wolfe vertrödelt jeden Morgen zwei Stunden von neun bis elf in den Plantagenräumen mit den Orchideen, und deshalb ist elf Uhr der früheste Termin für eine Verabredung.


      »Sagen wir lieber Viertel nach elf. Fünfzehn Minuten brauche ich für Mr. Anderson.«


      Ich klappte den Mund auf und wieder zu. »Wieso? Haben Sie denn diese Verabredung mit ihm nicht rückgängig gemacht?«


      »Nein, ich habe sie bestätigt und ihn für elf Uhr herbestellt. Bei näherer Überlegung wurde mir klar, daß Verpflichtungen, die Sie in meinen Diensten eingehen, auch für mich bindend sind. Meine Entscheidung war voreilig und unbedacht. Ich hätte die Verbindlichkeit einlösen und Sie danach entlassen müssen, wenn mir die Art, wie Sie sich über Ihre Befugnisse hinwegsetzen, nicht paßt.«


      »Ich verstehe. Ich bin Ihnen mit der Kündigung zuvorgekommen, und das fuchst Sie.«


      »Keineswegs. Ich sagte, >wenn<.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Die Sache wird immer komplizierter. Da ich gekündigt habe, können Sie mich nicht mehr entlassen. Ziehe ich die Kündigung jedoch zurück, dann stehe ich wieder auf Ihrer Gehaltsliste, und als Ihr Angestellter darf ich keine eigenen Klienten haben. Das wäre gegen die Berufsmoral. Und ebensowenig dürften Sie mir Geld für eine Hilfeleistung abknöpfen, die sich bei unserem Dienstverhältnis von selbst versteht. Machen wir den ganzen Handel aber rückgängig, dann sitzt Miss Holt in der Klemme, und das wäre unverzeihlich. Sie kann schließlich nichts für das Durcheinander. Ich weiß wirklich nicht, wie ...«


      »Schweigen Sie endlich, und gehen Sie ins Bett!« brüllte er und stampfte hinaus.
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      Am Dienstagmorgen, kurz vor neun, zweifelte ich kaum mehr daran, daß Mira Holt inzwischen im Kittchen gelandet war. Die Neuigkeit ging mir aus drei verschiedenen Quellen zu und überraschte mich nicht sonderlich. Zwanzig Minuten nach sieben rief Judy Bram an, erklärte mir, daß Mira verhaftet worden sei, und fragte mich, was ich zu tun beabsichtigte. Ich erwiderte, sie habe mich im Schlaf gestört, und im übrigen würde ich meine Pläne nicht an die große Glocke hängen. Daraufhin legte sie entrüstet auf. Zwanzig Minuten später meldete sich Lon Cohen von der Gazette und erkundigte sich, ob es wahr sei, daß ich meine Stellung gekündigt hätte und Mira Holt meine Klientin sei. Weiterhin wollte er wissen, was ich eigentlich noch in Wolfes Haus zu suchen hätte, warum meine Klientin hinter schwedischen Gardinen sitze und ob sie Phoebe Arden um die Ecke gebracht habe oder nicht. Da Lon mir schon so manchen nützlichen Wink gegeben hat, wollte ich ihn nicht vor den Kopf stoßen. Ich sagte ihm, daß ich ihm vorerst nichts sagen könne, jedoch vollstes Vertrauen zu ihm hätte. Um acht schaltete ich die Nachrichten ein, und da hörte ich dann zum drittenmal, daß Mira Holt, wichtige Zeugin im Mordfall Phoebe Arden, im Laufe der Nacht festgenommen worden sei.


      Der Sprecher beschränkte sich auf die lapidare Mitteilung, und die Morgenzeitungen hatten mit Ausnahme der Verhaftung auch nichts Nennenswertes zu berichten. Der Star brachte ein Foto von dem Taxi vor Wolfes Haustür und eine Beschreibung des Opfers. Aber das Taxi hatte ich in natura gesehen, und was ich brauchte, war eine möglichst genaue Beschreibung des Mörders. Bei der Mordwaffe handelte es sich um ein gewöhnliches Küchenmesser mit einer fünfzehn Zentimeter langen Klinge und einem Plastikgriff. Damit war mir jedoch auch nicht gedient, weil ich es auf dem Gebiet der rein routinemäßigen Ermittlungen mit der Polizei sowieso nicht aufnehmen konnte.


      Ich rief zunächst bei Anderson an und bat ihn, seinen Besuch zu verschieben, da Wolfe gegenwärtig mit einem Fall beschäftigt sei. Dann legte ich Wolfe eine diesbezügliche Notiz auf den Schreibtisch und machte mich auf die Socken. Einen Moment lang hatte ich daran gedacht, unseren Hausanwalt Nathaniel Parker mobil zu machen und für meine Klientin einzuspannen. Aber mit fünfzig Dollar kommt man nicht weit; Parker hätte mindestens zehnmal soviel verlangt, von der Kaution ganz zu schweigen. Außerdem würde Mira der Aufenthalt im Kittchen nur guttun. Wenn man keine Lizenz hat, soll man die Finger von fremden Taxis lassen.


      Auf der Neunten Avenue schnappte ich mir ein Taxi, stieg Ecke Ferrell und Carmine Street aus und nahm die Sackgasse in Augenschein. Für die Ereignisse vom Abend zuvor gab es meines Erachtens nur zwei Erklärungen. Erstens, der Mörder tötete Phoebe Arden schon vorher an irgendeinem abgelegenen Ort und verfrachtete die Leiche in das Taxi; zweitens, er lockte die lebenslustige Witwe unter einem Vorwand in das Taxi und jagte ihr dort ein Messer zwischen die Rippen. Ich selbst zog die zweite Version der ersten vor. Zugegeben, die Straße war schlecht beleuchtet und menschenleer. Aber ich konnte mir trotzdem nicht vorstellen, daß der Mörder mit der toten Frau auf der Schulter durch die Gegend spaziert war. Das Risiko wäre zu groß gewesen. Immerhin stand eins fest: Er hatte sich mit der toten oder lebenden Phoebe irgendwo in der Nähe versteckt und das Taxi im Auge behalten.


      Ich stiefelte die Ferrell Street hinunter und bog in den Gang ein, der zu Kearns' Haus führte. Er war schmal und auf beiden Seiten von einer hohen Mauer begrenzt. Mira hatte das Taxi direkt an der Ecke geparkt; das Haus selbst und den Seitengang konnte ich also von vornherein streichen. Falls jemand aus dieser Richtung mit oder ohne Leiche auf das Taxi losgesaust wäre, hätte er Mira begegnen müssen. Dafür entdeckte ich auf der Ferrell Street drei recht vielversprechende Schlupfwinkel: ein vergittertes, altes Lagerhaus, einen ummauerten Holzhof und die Werkstatt eines Steinmetzen, eine baufällige Bude auf einem von rohen und behauenen Steinen übersäten Platz. Hinter den Steinblöcken hätte eine ganze Kompanie in Deckung gehen können; das Versteck war einfach ideal. Ich hatte Mira Holt zwar keine Sekunde lang ernstlich verdächtigt, aber mir fiel trotzdem ein Stein vom Herzen. Die Werkstatt lag auf der gegenüberliegenden Seite der Straße nur einen Katzensprung vom Standort des Taxis entfernt und war nach Feierabend höchtswahrscheinlich wie ausgestorben. Im Moment kramten drei Arbeiter zwischen den Steinen umher.


      Ich machte wieder kehrt und lief den Seitengang hinunter, bis ich vor Kearns' Grundstück landete. Es waren etwa fünfzig Meter, und ich traute meinen Augen nicht, als ich den Garten sah. Ein gepflegter Rasen, Blumenrabatten, ein Becken mit Springbrunnen, ein paar blühende Sträucher. Ein Plattenweg schlängelte sich durch das Gras zu dem zweistöckigen weißen Haus hinüber. Ich bilde mir ein, Manhattan zu kennen; aber mit einem solchen stillen grünen Winkel hatte ich nicht gerechnet. Ein Mann in grauem Hemd und blauer Hose hockte vor einem Beet und jätete Unkraut. Ich machte vor ihm halt und fragte: »Sind Sie Waldo Kearns?«


      »Seh' ich so aus?« fragte er zurück.


      »Ja und nein. Sind Sie Morton?«


      »So heiße ich. Und Sie?«


      »Goodwin.« Ich setzte mich wieder in Bewegung, aber er rief hinter mir her: »Mr. Kearns ist nicht zu Haus!«


      »Wo steckt er denn?«


      »Ich weiß nicht. Er ging vor einer Weile aus.«


      »Und wann kommt er zurück?«


      »Keine Ahnung.«


      Ich machte ein enttäuschtes Gesicht. »So ein Pech! Ich möchte nämlich ein Bild kaufen. Ich war gestern abend gegen halb neun schon mal hier und klopfte ziemlich kräftig an die Tür dort. Aber es hat sich niemand gerührt. Dabei hörte ich ganz deutlich Radiomusik im Haus.«


      »Das war der Fernsehapparat. Ich habe das Klopfen gehört, gehe jedoch abends nie an die Tür, wenn Mr. Kearns nicht da ist. Es gibt zu viele Rabauken hier im Viertel.«


      »Tja, das kann ich mir denken. Um welche Zeit ging er gestern abend denn weg?«


      »Da er nicht hier war, kann es Ihnen doch ganz egal sein, wann er weggegangen ist.«


      Eine völlig logische Antwort. Ich hätte Morton gern noch eine Frage gestellt, und zwar, ob Kearns das Haus allein oder in Begleitung einer guten Freundin verlassen hatte. Da ich ihm jedoch ansah, daß er mich wieder mit Logik abgespeist hätte, verkniff ich sie mir. Ich sagte nur, ich würde später noch mal vorbeisehen, und machte mich aus dem Staub.


      Ich hatte Gilbert Irvings Geschäftsadresse im Telefonbuch nachgeschlagen. Aber zu so früher Stunde würde ich ihn dort wohl kaum antreffen. Ich beschloß, es mit seiner Privatwohnung in der 78. Straße Ost zu probieren, stiefelte die Ferrell Street hinunter, bis ich zivilisiertere Gefilde erreichte, und winkte mir ein Taxi heran.


      Fünfzehn Minuten nach zehn stieg ich vor einem pompösen Apartmenthaus mit Marmorfassade, Baldachin und einem uniformierten Türhüter aus dem Wagen. Im Vestibül lief ich einem zweiten feudalen Flurwächter in die Arme und erklärte ihm: »Mr. Gilbert Irving. Sagen Sie ihm, ein Freund von Miss Holt.« Er telefonierte, kam zurück, näselte: »14B«, und beobachtete mich mit Argusaugen, bis ich im Lift verschwunden war. Als ich auf der vierzehnten Etage ausstieg, wartete der Fahrstuhlführer, bis sich die Tür von 14B geöffnet hatte, bevor er sich wieder in seinen Käfig zurückzog.


      Das weibliche Wesen, das mich in Empfang nahm, trug ein langes, fließendes Gewand aus gemusterter Seide. Es führte mich ohne irgendwelche Präliminarien unter einem Mauerbogen hindurch in einen Wohnraum, der mindestens halb so groß war wie Kearns' Garten, setzte sich in einen Sessel und wies einladend auf einen zweiten.


      Ich blieb stehen. »Der Portier hat mich anscheinend nicht richtig verstanden. Ich fragte nach Mr. Irving.«


      »Ganz recht. Ich bin Mrs. Irving. Mein Mann ist leider nicht da. Wir sind Freunde von Miss Holt und machen uns schreckliche Sorgen um sie. Kennen Sie sie schon lange?« Ihre Stimme war für mich eine Überraschung, weil sie nicht zu ihrem Äußeren paßte. Sie war schlank und nicht sehr groß und hatte ein rundes, kleines Gesicht mit einem Schmollmündchen. Ihre Stimme klang jedoch tief und erstaunlich kräftig für solch ein eher zierliches Persönchen. Von den Krallen, die Judy Bram erwähnt hatte, merkte ich nichts. Aber vielleicht hatte sie sie eingezogen.


      »Nein, ich kenne sie erst seit zwölf Stunden. Ich bin der Mann, mit dem sie auf der Treppe von Nero Wolfes Haus saß, als die Polizei die Leiche im Taxi entdeckte. Mein Name ist Goodwin, und ich stelle in Miss Holts Auftrag Ermittlungen an.«


      Sie zog ihr Gewand über den Beinen zurecht. »Ich habe die Zeitungsberichte gelesen. Danach hat sie Nero Wolfe engagiert. Sie wurde in seinem Hause verhaftet, nicht wahr?«


      »Ja. Wir bearbeiten den Fall gemeinsam. Ich bin auf der Suche nach zweckdienlichen Informationen, und Mr. Irving steht auf meiner Liste. Ist er im Büro?«


      »Ich nehme es an. Er ging früher aus dem Haus als sonst.« Sie zupfte wieder an ihrer Hülle herum, obwohl nicht einmal die Zehenspitzen zu sehen waren. »Was möchten Sie denn wissen? Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


      »Sie sind sehr freundlich.« Ich setzte mich. »Kannten Sie und Ihr Mann Miss Arden näher?«


      »Ich ja. Ich war sehr eng mit ihr befreundet. Mein Mann kannte sie eigentlich nur flüchtig.«


      »Mochten sich die beiden nicht?«


      »O nein. Sie verstanden einander bloß nicht. Sie hatten gar nichts Gemeinsames.«


      »Ich verstehe. Wann haben Sie Miss Arden zum letztenmal gesehen?«


      »Vor vier Tagen, letzten Freitag, auf einer Cocktailparty bei Waldo Kearns. Ich mußte gerade vorhin daran denken. Phoebe war so vergnügt. Sie war überhaupt ein sehr heiterer Mensch.«


      »Und seitdem haben Sie sich nicht mehr gesehen?«


      »Nein.« Sie wollte noch etwas hinzufügen, überlegte es sich aber dann anders.


      Ihr Zögern war so offenkundig, daß ich fragte: »Aber Sie haben von ihr gehört, nicht wahr? Sie hat Ihnen geschrieben oder Sie angerufen, stimmt's?«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Ich weiß es nicht, ich vermute es nur. Sie haben also von ihr gehört?«


      Sie überlegte. »Ich möchte Mira wirklich gern helfen, Mr. Goodwin; aber ich will um keinen Preis in die Sache hineingezogen werden. Es wäre meinem Mann bestimmt nicht recht.«


      »Natürlich nicht«, erwiderte ich verständnisinnig. »Sie brauchen nicht zu befürchten, daß ich Informationen, die mir im Vertrauen mitgeteilt werden, an die Polizei weiterreiche. Ich bin ihr nicht gerade zu Dank verpflichtet. Sie hat schließlich meine Klientin verhaftet.«


      »Na schön.« Sie schlug ihre Beine übereinander und überzeugte sich mit einem schnellen Blick, daß alles vorschriftsmäßig bedeckt war. »Ja, ich habe von Phoebe gehört. Die Sache war so: Mein Mann und ich wollten gestern abend ins Theater gehen. Aber kurz vor drei Uhr teilte er mir telefonisch mit, ein Geschäftsfreund von der Westküste hätte ihn aus heiterem Himmel überfallen, und er müßte ihn zum Dinner einladen. Daraufhin rief ich Phoebe an und verabredete mich für den Abend mit ihr. Wir wollten uns Viertel vor sieben bei Morsini treffen, einen Happen essen und anschließend ins >Majestic< gehen. Ich war pünktlich da, aber Phoebe kam und kam nicht. In einem Restaurant wie Morsini esse ich nicht gern allein. Deshalb wartete ich noch ein Weilchen, hinterließ eine Nachricht für Phoebe und ging zu Schrafft. Dorthin kam sie auch nicht. Ich dachte, sie wäre vielleicht direkt zum Theater gegangen, aber das war nicht der Fall. Ich wartete bis kurz nach neun im Vestibül, hinterlegte ihre Karte bei der Kasse und ging hinein. Wie Sie sehen, ist das Ganze weiter nicht wichtig. Es beweist eigentlich bloß, daß sie zu Hause war, als ich gegen drei bei ihr anrief.«


      »Hatte Miss Arden fest zugesagt zu kommen?«


      »Ja.«


      »Falls sie im Laufe des Nachmittags ihre Meinung geändert hätte, würde sie es Ihnen vermutlich rechtzeitig mitgeteilt haben. Folglich muß nach halb sieben irgendein Ereignis eingetreten sein, das sie am Kommen hinderte. Haben Sie eine Vorstellung davon, was es gewesen sein könnte?«


      »Nein.«


      »Haben Sie eine Ahnung, wer sie getötet hat?« »Nein.«


      »Glauben Sie, daß Mira Holt den Mord verübt hat?«


      »Guter Gott, nein! Mira wäre einer solchen Tat niemals fähig. Nicht einmal, wenn ...«


      »Ja? Weiter.«


      »Ach, nichts. Die Polizei hält sie doch nicht für schuldig, oder?«


      Ich werde so oft gefragt, ob die Polizei dieses denkt und jenes für möglich hält. Das unbegrenzte Vertrauen in meine Allwissenheit ist für mich natürlich sehr schmeichelhaft, aber leider verdiene ich es gar nicht. Wenn ich auch nur annähernd wüßte, was in den Köpfen von Cramer und Co. vor sich geht, dann wäre das Leben viel einfacher für mich. Ich stellte Mrs. Irving noch ein paar Fragen, kam zu dem Schluß, daß aus ihr nichts mehr herauszuholen war, bedankte mich und steuerte auf den Mauerbogen zu. Sie begleitete mich in die Halle und reichte mir sogar meinen Hut.


      Zehn Minuten nach zehn stand ich wieder unten auf der Straße. Ich ging in Richtung Lexington Avenue, fuhr ein Stück mit der U-Bahn und betrat zwanzig nach zehn das marmorne Vestibül eines Wolkenkratzers in der Wall Street. Gilbert Irvings Firma befand sich im 30. Stock. Ich gondelte im Lift nach oben. Der Empfangsraum war getäfelt, mit dicken Teppichen ausgelegt und mit einer hübschen, auf Hochglanz polierten Blondine dekoriert, die mir mit bedauernder Stimme mitteilte, Mr. Irving sei nicht da, und sie könne mir auch nicht sagen, wann er komme. Ob ich nicht warten wolle?


      Ich wollte nicht, gondelte wieder nach unten, fuhr mit der U-Bahn bis zur Christopher Street, lief die Ferrell Street hinunter und schwenkte in den Seitenweg zu Kearns' Haus ein. Morton zupfte noch immer Unkraut aus. Er begrüßte mich reserviert und sagte, Kearns sei bisher nicht nach Hause gekommen und habe auch nichts von sich hören lassen. Als ich wortlos kehrtmachte, richtete er sich plötzlich auf. »Sagten Sie nicht, Sie wollten ein Bild kaufen?«


      Allerdings, erwiderte ich, das sei meine Absicht; aber natürlich hätte ich Kearn's Arbeiten vorher gern gesehen. Morton betrachtete mich mit fassungslosem Kopfschütteln. Ich ließ ihn stehen, sauste zum viertenmal an diesem Morgen durch die Ferrell Street, schnappte mir ein Taxi und nannte dem Fahrer Wolfes Adresse. Als wir fünf Minuten nach elf von der Achten Avenue in die 35. Straße einbogen, kam uns aus der entgegengesetzten Richtung ein anderes Taxi entgegen und hielt vor dem alten Backsteinhaus. Ich beugte mich vor, drückte meinem Fahrer einen Geldschein in die Hand, sprang aus dem Wagen und sauste die Vortreppe hinauf. Als ich den Schlüssel ins Schloß steckte, holte mich der Fahrgast des anderen Taxis ein. Ich hatte ihn noch nie gesehen, erkannte ihn jedoch sofort. Der schwarze Schlapphut, der Schnürsenkelbinder, das ganze Gehabe waren irgendwie bezeichnend.


      »Ich möchte Mr. Nero Wolfe sprechen«, sagte er. »Ich bin Waldo Kearns.«
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      Da ich Wolfe ohnehin versprochen hatte, Kearns, wenn möglich, herzuschleifen, brauchte ich unseren Besuch nicht anzumelden. Ich deponierte den Schlapphut in der Garderobe, führte den Huteigentümer ins Büro, stellte ihn vor und fügte hinzu: »Um eventuellen Mißverständnissen vorzubeugen, Mr. Kearns kam aus eigenem Antrieb. Ich begegnete ihm eben erst vor der Haustür.«


      Wolfe goß sich gerade ein Glas Bier ein. Er stellte die Flasche ab. »Dann haben Sie sich also noch nicht mit ihm unterhalten?«


      »Nein, Sir.«


      Kearns hatte im roten Ledersessel Platz genommen. »Möchten Sie ein Bier?« erkundigte sich Wolfe.


      »Du lieber Himmel, nein!« erklärte Kearns. »Ich kam her, um mich bei Ihnen zu beschweren. Ich weiß nicht, was Sie mit meiner Frau angestellt haben. Sie müssen sie hypnotisiert haben, denn sie weigert sich, mit mir zu sprechen. Sie will auch meinen Anwalt nicht sehen und hat sogar darauf verzichtet, gegen Kaution freigelassen zu werden. Ich verlange von Ihnen eine Erklärung. Sie haben meine Frau gegen mich aufgehetzt und mir ihr Gefühl entfremdet.«


      »Gefühle«, sagte Wolfe.


      »Was?«


      »Gefühle. Bei dieser Redewendung ist der Plural gebräuchlich.« Er trank einen Schluck Bier und wischte sich den Schaum von den Lippen.


      Kearns starrte ihn an. »Ich kam nicht her, um mir von Ihnen Unterricht in Grammatik erteilen zu lassen.«


      »Nicht Grammatik. Diktion.«


      »Darauf pfeife ich. Was haben Sie mir zu sagen?«


      »Gar nichts, solange Sie sich nicht mäßigen. Ihre Unterstellungen sind absurd, und Sie wissen das ganz genau. Erzählen Sie mir nicht, daß die Haltung Ihrer Frau Sie überrascht hat; es wäre eine Lüge. Und schieben Sie nicht mir die Schuld daran in die Schuhe. Sie haben sie sich selbst zuzuschreiben.«


      Kearns schlug mit der Faust auf die Armlehne des Sessels. »Das ist nicht wahr! Ich bestehe auf einer Erklärung! Warum weigert sich meine Frau, mich zu sehen?«


      »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, ob Ihre Behauptung zutrifft. Wann und wo hat Ihre Frau auf Ihre Hilfe verzichtet?«


      »Gerade eben, im Büro des Distriktsanwalts. Meinen Anwalt hat sie auch weggeschickt. Sie erklärte ihm, sie warte auf Nachrichten von Ihnen und Archie Goodwin.« Sein Kopf fuhr zu mir herum. »Sie sind Goodwin, nicht wahr?« Ich gab es zu. Er schnaufte empört. »Mein Gott, diese Schande! Diese Demütigung! Meine Frau verhaftet! Mrs. Waldo Kearns im Gefängnis! Mein Name in den Schmutz gezogen. Wie soll ich diese Schmach jemals verwinden!«


      Wolfe grunzte. »Wenn ich Sie recht verstanden habe, wollen Sie von mir einen Bericht über mein gestriges Gespräch mit Ihrer Frau hören. Ich dürfte mich vielleicht dazu bereit finden, sofern es Ihnen gelingt, mich von Ihrer Glaubwürdigkeit zu überzeugen. Wollen Sie mir zunächst ein paar Fragen beantworten?«


      »Das kommt auf die Fragen an.«


      »Es sind vermutlich dieselben Fragen, die Sie bereits der Polizei beantwortet haben. Trifft es zu, daß Ihre Frau die Scheidung wünscht und daß Sie ihr die Einwilligung versagen?«


      »Ja. Ich betrachte die Ehe als einen unauflöslichen, geheiligten Bund.«


      »Ihre Frau hat Sie in den letzten Monaten immer wieder um eine Unterredung gebeten. Sie haben sich jedoch geweigert, sie anzuhören, nicht wahr?«


      »Das hat mich die Polizei nicht gefragt.«


      »Möglich. Ich muß mich nicht nur von Ihrer Glaubwürdigkeit überzeugen, Mr. Kearns, sondern auch von der Ihrer Frau. Ich begreife nicht recht, warum Ihnen die Beantwortung dieser Frage peinlich sein sollte.«


      »Sie ist mir nicht peinlich. Sie können mich gar nicht in Verlegenheit bringen. Ich sagte Ihnen bereits, daß eine Scheidung für mich nicht in Betracht kommt. Deshalb wollte ich meine Frau auch nicht sehen. Ich wußte im voraus, worüber sie sprechen würde. Es war immer dieselbe alte Leier.«


      »Haben Sie zu ihrem Unterhalt beigetragen, nachdem Ihre Frau Sie verlassen hatte?«


      »Sie hat mich nicht verlassen. Wir haben uns getrennt. Ich habe ihr natürlich Geld angeboten, aber sie wollte es nicht annehmen. Sehr zu meinem Leidwesen.«


      »Jetzt eine Frage, die Ihnen die Polizei vermutlich auch gestellt hat. Haben Sie Miss Arden getötet?«


      »Nein. Warum hätte ich das tun sollen?«


      »Ich weiß nicht. Miss Bram machte zu diesem Punkt einige Vorschläge. Sie meinte, Miss Arden hätte vielleicht Schnupfen gehabt, und Sie hätten befürchtet, Sie könnten sich anstecken. Mir erscheint ...«


      »Judy? Judy Bram hat das gesagt? Unmöglich!«


      »Gewiß hat sie es gesagt. Gestern abend in diesem Raum von jenem Sessel aus, in dem Sie augenblicklich sitzen. Sie hat Sie außerdem als eingebildeten Pinsel bezeichnet.«


      »Das glaube ich nicht! Sie lügen!«


      »Wozu? Wenn ich lüge, muß sich der Aufwand lohnen. Außerdem ...«


      »Sie lügen! Sie haben Judy Bram niemals gesehen, geschweige denn gesprochen. Sie wiederholten lediglich die Aussprüche meiner Frau. Es sieht ihr ähnlich, so was von mir zu behaupten.«


      »In der Tat! Das ist ja hoch interessant, Mr. Kearns, und wirft ein recht bezeichnendes Licht auf Ihre Einstellung zu Ihrer Frau. Leider muß ich Sie enttäuschen. Meine Weisheit stammt nicht von Ihrer Frau, sondern von Miss Bram. Und damit kommen wir zu einem kitzligen Punkt in unserem Verhör. Ich möchte Sie nun nach einem Detail fragen, das der Polizei nicht bekannt ist. Oder haben Sie ihr erzählt, daß Sie Judy Bram mit ihrem Taxi gestern abend um acht Uhr in die Ferrell Street bestellt hatten?«


      Kearns saß plötzlich ganz still. »Sagen Sie das noch mal!« kommandierte er.


      Wolfe gehorchte. »Haben Sie der Polizei erzählt, daß Sie Miss Bram gestern abend um acht in die Ferrell Street bestellt hatten?«


      »Nein. Warum sollte ich die Polizei anschwindeln?«


      »Man sollte es eigentlich nicht, da haben Sie recht. Dennoch passiert es einem gelegentlich. Sie haben es ihr also nicht erzählt. Schön. Miss Bram auch nicht. Dafür hat sie es mir erzählt. Ich erwähne diese Tatsache nur, damit Sie begreifen, daß es zwecklos wäre, mich anzulügen, Mr. Kearns.«


      »Judy hat die Unwahrheit gesagt. Ich weiß gar nicht, was Sie meinen.«


      »Oh, kommen Sie. Mr. Kearns«, sagte Wolfe angewidert. »Ihre Pose gekränkter Unschuld zieht nicht mehr. Das Taxi stand erwiesenermaßen über eine halbe Stunde lang vor dem Seitengang, der zu Ihrem Haus führt, und es stand dort aus dem einfachen Grunde, weil Sie es bestellt hatten. Haben Sie denn seither nicht mehr mit Miss Bram gesprochen?«


      »Nein.« Er rührte sich immer noch nicht. »Sie ist nicht zu Hause. Ich habe sie angerufen und war auch in ihrer Wohnung. Aber sie meldet sich nicht.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich konnte der Polizei nichts von dem Taxi erzählen, weil ich es nicht gesehen habe. Ich war nicht zu Hause.«


      »Warum haben Sie die Verabredung nicht rechtzeitig rückgängig gemacht, wenn Sie das Taxi nicht brauchten? Wo waren Sie um acht Uhr?«


      »Ich war im Atelier eines Malers namens Prosch. Carl Prosch. Miss Arden wollte ihm ein Bild abkaufen und hatte sich dort mit mir verabredet. Ich wartete bis neun auf sie ...«


      »Auf Miss Arden?«


      »Ja. Sie hatte mich um halb acht angerufen und mir gesagt, sie hätte die Absicht, ein Stilleben von Carl Prosch zu kaufen, und würde gern meine Meinung darüber hören. Ich war ziemlich überrascht, weil sie ganz genau wußte, was ich von Schmierern wie Prosch halte, versprach ihr aber trotzdem, zu kommen. Sein Atelier ist nicht weit von meinem Haus entfernt in der Carmine Street. Ich ging zu Fuß hin und traf um Viertel vor acht dort ein. Phoebe war noch nicht da, und fünf Minuten später rief sie mich bei Prosch an und sagte, sie wäre aufgehalten worden, und ich sollte auf sie warten. Ich hätte sowieso lieber bis Mitternacht auf sie gewartet als zugegeben, daß sie diesem Kleckser was abkauft; aber das band ich ihr natürlich nicht auf die Nase. Ich unterhielt mich eine Weile mit Prosch, und als ich den Kerl nicht mehr ertragen konnte, machte ich mich dünn und wartete unten auf der Straße. Schließlich hatte ich es satt und ging nach Hause.«


      Wolfe grunzte. »Sind Sie sicher, daß beide Anrufe von Miss Arden kamen?«


      »Ganz sicher. Es war ihre Stimme.«


      »Um welche Zeit verließen Sie das Atelier von Mr. Prosch?«


      »Gegen halb neun. Aber ich weiß noch genau, wann ich mich auf den Nachhauseweg machte, nämlich Punkt neun.« Kearns hatte sich inzwischen von seinem Schreck erholt. Er zappelte auf seinem Sessel herum. »Und jetzt möchte ich hören, was Sie zu sagen haben.«


      »Gleich. Warum haben Sie Miss Bram nicht Bescheid gesagt?«


      »Weil ich höchstens mit fünf oder zehn Minuten Verspätung rechnete und wußte, daß sie so lange auf mich warten würde. Als es auf acht zuging und Miss Arden immer noch nicht gekommen war, hatte es keinen Zweck mehr, bei Miss Bram anzurufen, weil sie um die Zeit schon unterwegs war.«


      »Wohin sollte Miss Bram Sie fahren?«


      »Nach Long Island. Zu einer Party. Aber das ist doch völlig unwesentlich. Sie wollen mich bloß hinhalten.«


      Wolfe griff nach seinem Glas, trank es aus und setzte es ab. »Aber nein. Es ist zweifellos sehr schmerzlich für Sie, daß sich die Frau, der Sie Ihren Namen gegeben haben, obwohl sie ihn nicht benutzt, im Gefängnis befindet. Ihr Wunsch, genauer über die Ereignisse unterrichtet zu werden, ist daher begreiflich. Sie wissen vermutlich schon, daß Ihre Frau gestern abend zwanzig Minuten nach neun hier aufkreuzte.«


      »Ich weiß gar nichts. Sie will mich ja nicht sehen.«


      »Ach, richtig. Sie begegnete Mr. Goodwin draußen auf der Treppe. Vielleicht sollte ich an dieser Stelle erwähnen, daß Mr. Goodwin mein Assistent ist Und daß keiner von uns beiden beabsichtigt, das Dienstverhältnis zu lösen oder zu verändern.«


      Kearns rutschte ungeduldig hin und her. »Die Zeitungen berichteten aber, Mr. Goodwin hätte gekündigt. Den Grund nannten sie nicht, aber natürlich war es wegen meiner Frau.«


      »Unsinn.« Wolfe wandte den Kopf. »Archie?«


      Ich nickte. »Man darf nicht alles glauben, was in den Zeitungen steht. Und wegen Miss Holt...«


      Kearns trommelte auf der Armlehne herum. »Mrs. Kearns!«


      »Okay. Und wegen Mrs. Waldo Kearns würde ich bestimmt nicht kündigen.«


      Wolfe fuhr fort: »Ihre Frau nahm zunächst Verbindung mit Mr. Goodwin auf. Die beiden saßen auf der Vortreppe und unterhielten sich. Sie wissen wohl bereits, daß Miss Brams Taxi mit der Leiche darin vor meinem Hause entdeckt wurde?«


      »Ja. Was sagte meine Frau?«


      »Einen Moment noch. Die Polizei nahm sofort die Untersuchung auf, und ein Beamter vom Morddezernat knöpfte sich Mr. Goodwin und Ihre Frau an Ort und Stelle vor. Ich machte der Sache ein Ende, holte die beiden ins Haus und unterhielt mich etwa eine halbe Stunde lang mit Ihrer Frau, bis der betreffende Beamte, Inspektor Cramer, in Begleitung von Miss Bram auf der Bildfläche erschien. Da es ihm nicht gelang, Miss Brams Redefluß zu bremsen, und er Ihre Frau unter vier Augen sprechen wollte, nahm er sie mit. Soweit mein Bericht. Ich möchte noch hinzufügen, daß uns Ihre Frau damit beauftragt hat, ihre Interessen wahrzunehmen. Und da wir vertrauliche Mitteilungen unserer Klienten grundsätzlich für uns behalten, müssen Sie sich mit dem begnügen, was Sie bisher gehört haben. Ich ...«


      Kearns sprang auf und protestierte, und im selben Moment läutete die Türklingel. Hunde, die bellen, beißen nicht; aber ich traute ihm trotzdem nicht recht und wollte Wolfe nicht mit ihm allein lassen. Doch Wolfe warf mir einen Blick zu, und ich sauste folgsam in die Halle. Auf dem Treppenabsatz stand ein kräftiger Bursche mit einem energischen Kinn. Ich öffnete die Tür.


      »Mein Name ist Gilbert Irving. Ich möchte Mr. Wolfe sprechen.«


      Die Versuchung war zu groß. Ich konnte ihr nicht widerstehen, obwohl ich vor zwölf Stunden erst miterlebt hatte, wie Cramer mit seiner Konfrontation hereingeflogen war. Ich bat Irving ins Haus, deponierte seinen Homburg neben dem Schlapphut und führte ihn ins Büro.


      Kearns stand vor Wolfes Schreibtisch, kehrte uns den Rücken zu und hielt große Reden. Als sich Wolfes Augen der Tür zuwandten und mich drohend anfunkelten, stutzte Kearns und drehte sich um. Ich hatte wieder einmal gegen meine Instruktionen verstoßen, weil ich einen Besucher unangemeldet hereinführte; aber Wolfes Mißbilligung ließ mich kalt. Mira Holt war immer noch meine Klientin. Ich trat einen Schritt vor und sagte höflich: »Mr. Gilbert Irving. Mr. Wolfe.« Kearns stellte ich nicht vor, weil ich den Ereignissen nicht vorgreifen wollte.


      Und dann passierte es. Kearns, der neben vielen anderen liebenswerten Eigenschaften auch eine etwas feuchte Aussprache hatte, fuhr auf Irving los und schnaubte: »Du gemeiner Hund!« Irving antwortete mit einem kräftigen, blitzschnellen Haken, der Kearns am Kinn erwischte und ihn mit Wucht gegen Wolfes Schreibtisch schleuderte. Der Schlag war eine eindrucksvolle sportliche Leistung und fand daher meinen Beifall. Im übrigen entpuppte sich die Gegenüberstellung jedoch als eklatanter Mißerfolg, da sie uns lediglich bewies, daß die beiden keine Busenfreunde waren, was wir sowieso schon wußten.
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      Kearns verdaute die handgreifliche Begrüßung besser, als ich von ihm erwartet hatte. Er gab nicht einen Mucks von sich. Drei Sekunden lang klammerte er sich krampfhaft an die Schreibtischkante. Dann richtete er sich auf, betastete sein Kinn, drehte den Kopf erst nach links und dann nach rechts, um festzustellen, ob seine Halswirbel noch funktionierten, und setzte sich noch etwas benommen, aber durchaus würdevoll in Bewegung. Er kam gut durch die Tür, kurvte in die Halle, schnappte sich seinen Hut und verduftete nach draußen. Ich hatte seinen lautlosen Abgang aus der Ferne beobachtet, und nachdem ich mich davon überzeugt hatte, daß die Haustür geschlossen war, trabte ich ins Büro zurück.


      Irving sagte gerade: »Ich muß mich bei Ihnen für mein schlechtes Benehmen entschuldigen. Es tut mir leid.«


      »Sie wurden provoziert«, erwiderte Wolfe und zeigte einladend auf den roten Ledersessel. »Nehmen Sie Platz.«


      »Augenblick.« Ich trat an Wolfes Schreibtisch. »Verzeihen Sie, Mr. Irving, aber ich habe Mr. Wolfe etwas unter vier Augen mitzuteilen. Es ist dringend.« Ich öffnete die Tür zum Vorderzimmer. »Würden Sie so freundlich sein, so lange dort drinnen zu warten.«


      Mein Vorschlag gefiel ihm nicht. »Ich habe nicht viel Zeit.«


      »Es dauert bestimmt nicht lange. Bitte?«


      »Sie heißen Archie Goodwin?«


      »Ja.«


      Er zögerte, überlegte und gehorchte. Ich machte die Tür hinter ihm zu und ging zu meinem Schreibtisch zurück. »Ich habe heute früh mit seiner Frau gesprochen und möchte Ihnen Bericht erstatten«, sagte ich zu Wolfe.


      »Genügt es, wenn Sie mir einen kurzen Überblick geben?«


      »Nein, Sir.« Ich setzte mich. »Vorher habe ich die Ferrell Street unter die Lupe genommen. Etwa zehn Meter vom Standort des Taxis entfernt habe ich ein ideales Versteck entdeckt, den Hof und die Werkstatt eines Steinmetzen. Ich wette jede Summe, daß sich der Mörder dort verkrochen hat. Mein Gespräch mit Mrs. Irving möchte ich Ihnen lieber wörtlich wiedergeben.«


      »Nun gut, schießen Sie los.«


      Als ich fertig war, stellte er mir nur eine einzige Frage: »Hat sie gelogen oder die Wahrheit gesagt?«


      »Keine Ahnung. Vermutlich war es eine Mischung von beidem; aber wo die Wahrheit aufhörte und die Lüge anfing, könnte ich beim besten Willen nicht sagen.«


      »Schön.« Er schloß die Augen und machte sie nach einer Weile wieder auf. »Holen Sie Mr. Irving herein.«


      Irving stelzte zum roten Ledersessel, setzte sich und sah Wolfe an. »Ich möchte vorausschicken, daß ich mit Miss Holt befreundet bin, aber nicht in ihrem Auftrag komme.« Wolfe nickte. »Ich weiß. Sie hat Ihren Namen gestern abend erwähnt.«


      »Es ist mir klar, daß ich nicht das Recht habe, von Ihnen irgendwelche Aufklärungen zu verlangen; trotzdem bitte ich Sie darum. Als ich heute früh im Radio von Miss Holts Festnahme hörte, machte ich mich sofort auf den Weg, um ihr meine Hilfe anzubieten. Während der Fahrt ging mir jedoch auf, daß man bei der Polizei meine Beweggründe vermutlich mißverstehen und daß mein Besuch Miss Holt eher schaden als nützen würde. Ich beschloß, statt dessen meinen Anwalt zu ihr zu schicken. Er heißt John H. Darcy und hat inzwischen mit ihr gesprochen. Aber Miss Holt war völlig unzugänglich. Sie hat ihm sogar untersagt, ihre Freilassung gegen Kaution zu erwirken. Sie teilte ihm lediglich mit, daß sie Archie Goodwin und Nero Wolfe mit der Vertretung ihrer Interessen betraut hätte und ohne deren Rat nichts unternehmen würde.«


      Ich warf Mira in Gedanken eine Kußhand zu. Als Klientin war sie einmalig und eine wahre Perle. Sie hatte sich meine Vorsichtsmaßregeln nicht nur gemerkt, sondern sogar verbessert und Nummer eins mit Nummer drei kombiniert. Außerdem hatte sie bereits zwei Angebote, sie aus dem Kittchen zu holen, zurückgewiesen. Ihr Vertrauen war direkt rührend und äußerst schmeichelhaft für uns.


      »Ich bin kein Anwalt«, murmelte Wolfe, »und Mr. Goodwin auch nicht.«


      »Das ist mir bekannt. Aber Sie scheinen Miss Holt förmlich hypnotisiert zu haben. Darf ich fragen, für wen Sie arbeiten, für Miss Holt oder Waldo Kearns?«


      Wolfe grunzte. »Für Miss Holt. Sie hat uns engagiert. Was möchten Sie nun eigentlich wissen?«


      »Ich möchte wissen, warum Sie keine Schritte zu ihrer Freilassung unternehmen und was Sie bisher getan haben, um ihr zu helfen. Ich wollte Sie außerdem darum bitten, ihr einen Anwalt zu schicken. Der meine steht Ihnen zur Verfügung. Darcy ist sehr kompetent.«


      Wolfe legte beide Hände flach auf die Schreibtischplatte. »Ich muß mich über Sie wundern, Mr. Irving. Als Geschäftsmann sollten Sie wissen, daß man einem wildfremden Menschen nicht auf sein bloßes Wort hin vertraut. Wer bürgt mir dafür, daß sie tatsächlich nur Miss Holts Interessen im Auge haben?«


      »Zum Teufel, ich bin ihr Freund! Sie hat Ihnen doch selbst meinen Namen genannt, oder nicht?«


      »Miss Holt hält Sie für einen Freund, Mr. Irving; aber vielleicht täuscht sie sich in Ihnen.« Wolfe schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß ja nicht einmal, was Sie bei der Polizei ausgesagt haben.«


      »Gar nichts. Man hat mich nicht vorgeladen. Wozu auch?«


      »Nun, man hätte Sie beispielsweise fragen können, ob und wann Miss Holt Ihnen von ihrem Plan erzählte, an Stelle von Miss Bram in die Ferrell Street zu fahren.«


      Er starrte Wolfe stumm an.


      »Es trifft doch zu, Mr. Irving, daß Miss Holt Sie in ihr Vorhaben einweihte, und zwar bereits am Sonntagabend? Sie rief Sie an, nicht wahr?«


      »Angenommen, sie hat es mir erzählt, dann folgt daraus doch noch lange nicht, daß ich damit zur Polizei gehen würde.«


      »Sie geben also zu, daß sie es Ihnen erzählt hat?«


      »Ich gebe gar nichts zu.«


      »Wie können Sie dann von mir Offenheit erwarten, Mr. Irving? Wollen Sie mir einreden, daß Miss Holt mich gestern abend belog, als sie mir von dem Anruf erzählte?«


      Er überlegte. »Nein. Es stimmt. Sie hat es mir gesagt.«


      »Und Sie? Wem haben Sie es weitererzählt?«


      »Niemandem.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Natürlich.«


      »Dann wird es Ihnen nicht leichtfallen, mich zufriedenzustellen. Wir wollen einmal annehmen, daß Miss Holt ihre Absicht ausführte und mit dem Taxi um acht Uhr in der Ferrell Street eintraf. Wenn wir diese Hypothese mit der Tatsache kombinieren, daß dasselbe Taxi mit der Leiche darin knapp anderthalb Stunden später vor meinem Haus stand, wo bleiben dann Sie mit Ihrer Behauptung, keiner Menschenseele von Miss Holts Plan erzählt zu haben? Miss Bram behauptet das gleiche, und Miss Holt hat angeblich nur Sie ins Vertrauen gezogen. Ich weiß bereits, wie die beiden anderen den gestrigen Abend verbracht haben. Jetzt frage ich Sie, wo waren Sie gestern abend von acht Uhr an?«


      Irving schnappte nach Luft. »Das ist ja ungeheuerlich! Sie glauben allen Ernstes, daß ich mit dem Mord an Phoebe Arden etwas zu tun habe?«


      »Allerdings.«


      »Der Verdacht ist einfach absurd! Miss Arden war mir völlig gleichgültig. Sie bedeutete mir gar nichts. Außerdem hat es der Mörder offenbar darauf angelegt oder zumindest zugelassen, daß Miss Holt in das Verbrechen verwickelt wurde. Würde ich denn so etwas jemals tun? Nie! Nie im Leben!« Er ballte die Hände und schüttelte sie. »Ich muß wissen, was gestern abend passiert ist, verdammt noch mal!«


      »Zunächst möchte ich einige wichtige Dinge von Ihnen erfahren«, bemerkte Wolfe trocken. »Eines habe ich bereits erwähnt, nämlich Ihr Alibi für den gestrigen Abend. Wir haben inzwischen mit Ihrer Frau darüber gesprochen; aber ich würde es lieber von Ihnen selbst hören.«


      Irving starrte ihn entgeistert an. »Mit meiner Frau? Sie haben mit meiner Frau gesprochen?«


      »Mr. Goodwin versuchte, Sie heute früh in Ihrer Wohnung zu erreichen, traf jedoch nur Ihre Frau an. Sie war sehr hilfsbereit.«


      »Hat sie -« Er unterbrach sich. »Sagte sie etwas von einem Anruf?«


      Wolfe nickte. »Sie erzählte Mr. Goodwin, Sie hätten sie gestern nachmittag angerufen.«


      »Ich verstehe.« Irving senkte den Kopf und krümmte die Finger der rechten Hand langsam zur Faust. Anscheinend war er mit dem Ergebnis nicht zufrieden, denn er wiederholte die Übung drei- oder viermal. Endlich richtete er sich auf und sah Wolfe an. »Ich werde Ihnen sagen, wo ich gestern abend war. Mein Anwalt wäre damit nicht einverstanden, aber darauf pfeife ich. Meine Frau hat keine Ahnung davon. Ich gebrauchte ihr gegenüber eine Ausrede. Wenn Sie ihre Angaben nachprüfen, werden Sie feststellen, daß sie nicht stimmen. Sehen Sie, ich weiß, daß Miss Holt mit dem Taxi in die Ferrell Street fuhr, fünf Minuten vor acht dort anlangte und zehn Minuten vor neun wieder wegfuhr. Ich beobachtete sie nämlich.«


      »Wirklich? Wo waren Sie?«


      »Ich saß in einem Taxi um die Ecke in der Carmine Street. Sie wissen vermutlich auch, welche Absicht Mira mit ihrem Plan verfolgte?«


      »Ja. Sie wollte mit ihrem Gatten sprechen.«


      »Mir gefiel ihr Plan gar nicht. Ich hatte versucht, ihn ihr auszureden. Kearns ist ein unberechenbarer Mensch und so ziemlich zu allem fähig. Ich meine damit nicht, daß er gewalttätig ist. Aber er ist hinterhältig, und irgendein gemeiner Streich ist ihm durchaus zuzutrauen. Ich wollte sichergehen, daß Miss Holt nichts passierte, und teilte deshalb meiner Frau mit, daß ich den Abend mit einem Geschäftsfreund verbringen müßte. Meinen eigenen Wagen ließ ich zurück, weil ich befürchtete, Miss Holt könnte ihn erkennen. Statt dessen bestellte ich ein Taxi, dessen Fahrer ich seit Jahren kenne. Die Carmine Street ist Einbahnstraße, und wir parkten ein paar Meter hinter der Kreuzung in Fahrtrichtung, um Miss Holt sofort folgen zu können. Ich sah sie, als sie kurz vor acht in die Ferrell Street einbog. Eine knappe Stunde später kam sie zurück - allein. Das Taxi war leer. Ich nahm an, daß Kearns sich geweigert hätte, mit ihr zu fahren, und ich war froh darüber.«


      »Und dann?«


      »Dann ließ ich mich vor meinem Club absetzen. Falls Sie meine Angaben nachprüfen möchten, gebe ich Ihnen den Namen des Taxifahrers und seine Adresse. Vom Club aus rief ich einmal bei Judy Bram und drei- oder viermal bei Miss Holt an, und als sich keine von beiden meldete, nahm ich an, sie wären zusammen ausgegangen. Die Meldung in den Nachrichten heute morgen traf mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel.« Er holte tief Luft. »Ich hoffe bei Gott, daß ich meine Offenheit nicht bedauern muß. Irgendwelche Widersprüche zwischen meinem und Miss Holts Bericht gehen natürlich zu meinen Lasten. Ich könnte auch lügen, vergessen Sie das nicht, um mich zu schützen.«


      Ich dachte: Wenn du lügst, Freundchen, dann bist du der raffinierteste Flausenmacher, der mir je begegnet ist.


      Wolfe betrachtete ihn forschend. »Woher wußten Sie, daß niemand im Taxi saß? Es war doch Nacht und die Straße schlecht beleuchtet.«


      »Direkt an der Ecke ist eine Laterne. Ich habe gute Augen und mein Fahrer desgleichen. Miss Holt kam ziemlich langsam um die Kurve.«


      »Und Sie folgten ihr nicht?«


      »Nein. Das erübrigte sich, weil Kearns nicht bei ihr war.«


      »Was würden Sie mir entgegnen, wenn ich behauptete, daß Miss Holt Sie im Vorbeifahren erkannt hat?«


      »Daß das völlig ausgeschlossen ist. Sie kann mich nicht gesehen haben. Bei ihrer Ankunft legte ich mich flach auf den Sitz, und bei der Rückfahrt kam sie gar nicht an uns vorbei. Die Carmine Street ist Einbahnstraße.«


      Wolfe lehnte sich zurück, schloß die Augen und begann die Lippen zu bewegen; er schob sie vor und zurück, vor und zurück ... er war dabei, sich die fünfundzwanzig Dollar zu verdienen, die ich ihm geblecht hatte. Offenbar hatte er ein Ende des roten Fadens erwischt, denn wenn er sich auf seine Lippengymnastik verlegt, ist bei ihm meistens der Groschen gefallen.


      Irving wollte etwas sagen. Ich schüttelte den Kopf. »Warten Sie lieber. Jetzt hört er Sie sowieso nicht.«


      Er starrte mich verdutzt an. »Aber ich ...«


      »Später.«


      Seine Blicke waren alles andere als freundlich. »Was soll das Ganze? Ich bestehe ...«


      Wolfe öffnete die Augen und richtete sich auf. »Mr. Irving«, sagte er kurz, »Sie haben von mir eine Erklärung verlangt und werden sie erhalten, aber nicht gleich. In einer Stunde oder noch etwas später dürfte es soweit sein. Wo kann ich Sie erreichen? Wenn es Ihnen lieber ist...«


      »Zum Henker, nein! Ich lasse mich nicht...«


      »Hören Sie auf, mich anzukläffen! Tut mir leid, aber meine Geduld hat ihre Grenzen. Wenn es Ihnen lieber ist, können Sie nebenan warten. Es gibt dort einige bequeme Sessel. Mr. Goodwin und ich haben zu tun.«


      »Ich habe nicht die Absicht...«


      »Ihre Absichten interessieren mich nicht. Wo können wir Sie erreichen?«


      Irving sah mich ratsuchend an, entdeckte nichts Tröstliches in meiner Miene und murmelte: »Gut, ich warte so lange«, und verschwand im Vorderzimmer.
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      Ich wartete, bis er die Verbindungstür hinter sich zugezogen hatte, und wandte mich dann Wolfe zu. »Okay, fangen wir an. Wo brennt's denn?«


      »Ich bin ein Esel. Und Sie sind auch einer.«


      »Möglich. Aber können Sie es beweisen?«


      »Allerdings. Warum haben die beiden Polizisten im Streifenwagen angehalten und das Taxi untersucht?«


      »Weil sie von Berufs wegen neugierig sind. Außerdem stand das Taxi vor Ihrem Haus, und das machte sie doppelt neugierig. Der Beamte, mit dem ich sprach, wußte, daß es sich um Ihre Adresse handelte.«


      »Eben. Das hätte uns stutzig machen müssen. Stellen Sie sofort fest, ob der Streifenbeamte vorher einen Tip bekommen hat.«


      »In den Zeitungen stand nichts darüber, und ich bezweifle, ob Cramer uns ...«


      »Nein.«


      »Ich könnte es ja mal bei Lon Cohen probieren.« »Tun Sie das.«


      Ich schwenkte herum, wählte die Nummer der Gazette und verlangte Lon Cohen. Wolfe schnappte sich seinen Hörer und war ganz Ohr. Ich erklärte Lon, daß ich eine kostenlose Auskunft wünschte. Er erwiderte, das komme darauf an; falls ich ein Stellengesuch aufgeben wolle, müsse ich dafür blechen wie andere Arbeitslose auch.


      »Das war eine infame Lüge. Es ist mir schleierhaft, wie das Gerücht überhaupt aufkommen konnte. Vergiß es. Also, es dreht sich um folgendes: Wir hegen den starken Verdacht, daß der Polizist, der die Leiche von Phoebe Arden entdeckte, einen Wink bekommen hatte. Weißt du was Genaueres darüber?«


      »Ja. Die Sache ist noch Amtsgeheimnis. Vielleicht wird sie heute nachmittag zur Veröffentlichung freigegeben. Ich ruf dich dann an.«


      »Nix. Wir brauchen sie sofort. Eine Hand wäscht die andere. Möglicherweise hab' ich demnächst einen Knüller für dich.«


      »Okay. Aber vergiß es nicht. Es war ein Anruf für Kanal sechszweitausend von einer öffentlichen Telefonzelle aus. Vermutlich ein Mann oder eine Frau, die ihre Stimme verstellte. Der Anrufer sagte, vor dem Haus Nummer 918 in der 35. Straße West stünde ein Taxi mit einer toten Frau drin. Wie du weißt, ist der Polizei diese Adresse nicht unbekannt. Der Sergeant schickte sofort einen Streifenwagen hin.«


      »Hat man die Telefonzelle aufgespürt?«


      »Natürlich nicht. Dumme Frage.«


      »Tja, das wär's wohl. Schönen Dank. Ich ruf dich an, sobald ich was für dich habe.« Ich legte auf und schwenkte herum. »Verdammt und zugenäht! Sie hatten recht. Wo gibt's Eselsohren zu kaufen? Im Vorbeifahren hätte er die Leiche gar nicht sehen können. Dazu mußte er schon die Wagentür aufmachen und die Plane hochheben.«


      Wolfe preßte die Lippen aufeinander. »Wir hätten das gleich heute früh nachprüfen müssen.«


      »Heute früh hat's Lon vermutlich noch nicht gewußt.«


      »Mag sein. Das ändert nichts daran, daß wir heillos vernagelt waren. Verbinden Sie mich mit Mr. Cramer.«


      Ich schwenkte herum und wählte. Cramer befand sich angeblich bei einer Besprechung und durfte nicht gestört werden. Ich stritt mich mit dem diensthabenden Beamten herum, bis Wolfe nach seinem Hörer griff und sagte: »Hier ist Nero Wolfe. Mein Anliegen ist dringend. Fragen Sie Mr. Cramer, ob es ihm lieber ist, wenn ich mich an den Distriktsanwalt wende.«


      Zwei Minuten später bellte eine bekannte Stimme: »Was wollen Sie?«


      »Mr. Cramer?«


      »Ja. Ich bin beschäftigt.«


      »Ich auch. Stimmt es, daß Miss Holt nur nach einer Rücksprache mit uns zur Aussage bereit ist?«


      »Ja. Ich habe Stebbins eben damit beauftragt, sich Goodwin zu schnappen und herzuschleifen. Übrigens ...«


      »Wir sind durchaus der Meinung, daß es für Miss Holt angezeigt ist, ihr Schweigen zu brechen. Allerdings hätte ich sie gern vorher gesprochen. Da ich jedoch Geschäffssachen nur in meinem eigenen Büro erledige, muß ich Sie bitten, Miss Holt herzubringen.«


      »Zu spät, Wolfe. Ich weiß bereits, daß sie das Taxi gefahren hat. Wir haben ihre Fingerabdrücke auf dem Lenkrad, der Tür und an anderen Stellen gefunden.«


      »Hat sie es zugegeben?«


      »Nein. Aber das ist bloß eine Frage der Zeit.«


      »Vielleicht. Miss Holt ist allerdings allem Anschein nach sehr halsstarrig. Dann entschuldigen Sie die Störung. Darf ich Sie noch bitten, Mr. Goodwin nicht länger als unbedingt nötig aufzuhalten. Wir stehen dicht vor dem Ende der Untersuchung, und Mr. Goodwin darf dabei nicht fehlen. Da Sie Miss Holt offenbar nicht entbehren können, müssen wir uns eben ohne sie behelfen.«


      Schweigen.


      »Sind Sie noch da, Mr. Cramer?«


      »Ja. Sie sind also im Begriff, den Fall abzuschließen?«


      »Ganz recht.«


      »Soll das heißen, daß Sie den Mörder von Arden kennen?«


      »Ja. Und ich beabsichtige, ihm die Tat nachzuweisen, soweit mir das an Hand des vorliegenden Indizienmaterials möglich ist. Aber ich will Sie nicht aufhalten. Es ist jetzt halb eins. Mr. Goodwin steht Ihnen ab vier Uhr zur Verfügung. Bis dahin dürften wir fertig sein.«


      Wieder eine Pause. Dann sagte Cramer: »Ich bin in fünfzehn Minuten bei Ihnen.«


      »Mit Miss Holt?«


      »Ja.«


      »Zufriedenstellend. Aber fünfzehn Minuten sind zu kurz. Ich muß noch Judith Bram und Waldo Kearns benachrichtigen. Wissen Sie, wo die zwei sind?«


      »Kearns ist zu Hause, Judith Bram ist hier. Ich bringe sie mit und werde Kearns holen lassen.«


      »Schön. Kommen Sie nach dem Lunch. Oder wollen Sie und die beiden Damen uns beim Essen Gesellschaft leisten?«


      »Nein. Haben Sie in Ihrem Leben noch niemals eine Mahlzeit übersprungen?«


      »Doch, sehr häufig sogar. Als junger Mensch. Dann schlage ich vor, daß Sie und Miss Holt um zwei Uhr kommen und Miss Bram und Mr. Kearns eine halbe Stunde später. Ist es Ihnen so recht?«


      »Ob es mir recht ist?« Ein Klicken. Er hatte aufgelegt.


      »Irving ißt vermutlich auch mit?« erkundigte ich mich.


      »Ja. Holen Sie ihn herein.«


      Ich gehorchte. Irving marschierte auf Wolfes Schreibtisch zu und fragte: »Nun?«


      Wolfe legte den Kopf zurück. »Tut mir leid, Sir, aber wir müssen die Diskussion um zwei Stunden verschieben. Ich hatte den Lunch vergessen. Inspektor Cramer und Miss Holt kommen um zwei Uhr. Ihre Frau und Sie erwarten wir um halb drei.«


      »Meine Frau? Warum?«


      »Ihre Frau rief gestern nachmittag Miss Arden an und verabredete sich für den Abend mit ihr. Miss Arden hielt die Verabredung jedoch nicht ein. Dieser Punkt ist wichtig. Er gehört zu dem Komplex, den wir besprechen wollen.«


      »Auf eine Besprechung, vor allem in Gegenwart eines Polizeibeamten, verzichte ich. Ich will nicht mehr von Ihnen als einen kurzen Bericht über die Vorgänge des gestrigen Abends.«


      »Sie werden Ihre Erklärung bekommen, Sir; Zeit, Ort, Beschaffenheit stehen jedoch in meinem Belieben. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, daß ich einzig und allein Miss Holts Interessen im Auge habe, daß ich sie von jedem Verdacht der Täterschaft befreien und Ihre vertraulichen Mitteilungen gegen Ihren Willen nicht preisgeben werde. Mehr können Sie wirklich nicht von mir verlangen.«


      Irving starrte ihn unentschlossen an. »Ich würde meine Frau lieber nicht mitbringen.«


      »Wir brauchen sie aber. Falls Sie es vorziehen, bitte ich Inspektor Cramer, sie holen zu lassen.«


      »Nein. Also gut, wir werden hier sein.« Er machte kehrt und ging.
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      Vor Wolfes Schreibtisch standen fünf gelbe Stühle, drei in der ersten Reihe, zwei in der zweiten. Cramer saß natürlich im roten Ledersessel und Mira als sein Häftling direkt neben ihm. Purley Stebbins bevorzugte wie immer ein bescheidenes Plätzchen im Hintergrund; seine breiten, kräftigen Schultern polierten die Wand.


      Mira sah in Anbetracht der Umstände immer noch recht gut aus. Man merkte ihr freilich an, daß sie in den letzten Stunden nicht auf Rosen gebettet gewesen war; ihre Augen blickten matt, die Lider waren verschwollen; ihre Jacke war zerknittert und gehörte in die Reinigung. Wolfe thronte mit grämlichem Gesicht hinter seinem Schreibtisch. Er hatte sich dem Lunch nicht mit der sonst üblichen Ruhe widmen können, und die unwürdige Hast, mit der er sich Würstchen im Schlafrock, Maisschnitten, Käse und Heidelbeerauflauf hatte einverleiben müssen, hatte sich ihm aufs Gemüt geschlagen.


      »War es schlimm?« fragte er Mira.


      »Es ging. Ich kam wenig zum Schlafen. Am schlimmsten war die Ungewißheit.« Sie wandte den Kopf. »Weil Sie nichts von sich hören ließen, Mr. Goodwin.«


      Ich nickte. »Ich hab' mir inzwischen mein Honorar verdient. Sie haben sich fabelhaft gehalten.«


      Sie lächelte. »Ihre Anweisungen hab' ich nicht vergessen.«


      »Ich weiß. Vorsichtsmaßregel Nummer drei. Ich lad' Sie zu einem Drink ein, sobald Sie frei sind.«


      »Fangen Sie endlich an«, knurrte Cramer.


      »Hat man Ihnen gesagt, daß wir noch weitere Gäste erwarten?« erkundigte sich Wolfe.


      »Nein. Wen?«


      »Miss Bram, Mr. Kearns, Mr. und Mrs. Gilbert Irving.«


      Ihre Augen weiteten sich. »Mr. und Mrs. Irving auch? Warum?«


      »Das wird sich zeigen. Zunächst möchte ich Ihnen eine Frage stellen. Als Sie gestern abend die Ferrell Street verließen und mit dem Taxi durch die Stadt fuhren - unterbrechen Sie mich nicht -, hatten Sie da nicht das Gefühl, daß man Sie verfolgte?«


      Sie starrte ihn entsetzt an. »Aber warum -«, stammelte sie. Ihr Kopf fuhr zu mir herum. »Wußten Sie, daß er - wozu hab' ich dann überhaupt mein Versprechen gehalten?«


      »Aus mehreren sehr einleuchtenden Gründen«, erklärte ich ihr. »Sie werden das Ganze sehr bald verstehen. Ja, ich wußte, daß er die Katze aus dem Sack lassen würde. Es ist alles okay. Wir sind schließlich keine Idioten. Soll ich die Frage wiederholen?«


      »Aber ...«


      »Nix aber. Wir wissen genau, was wir tun, verlassen Sie sich darauf. Wollen Sie die Frage noch mal hören?«


      »Ja.«


      Ich wiederholte sie und ließ nur das >Unterbrechen Sie mich nicht< aus.


      »Nein«, antwortete sie. »Ich hab' wenigstens nichts davon gemerkt.«


      »Sind Sie sicher, daß Ihnen kein anderer Wagen bis in die 35. Straße folgte? Haben Sie nicht ab und zu mal in den Rückspiegel gesehen?«


      »Nein. Ich kam überhaupt nicht auf die Idee, daß - ich überlegte die ganze Zeit bloß, wie ich die Leiche ...«


      »Ich weiß. Falls ich Ihnen nun sagte, daß Sie während der ganzen Fahrt von einem anderen Wagen verfolgt wurden, was würden Sie mir darauf antworten?«


      »Ich würde wissen wollen, wer es gewesen ist.«


      Am liebsten hätte ich ihr die Wange getätschelt. »Richtig. Und jetzt möchte ich, daß Sie Inspektor Cramer alles erzählen, was sich gestern abend ereignete, und vergessen Sie auch nicht den Anruf bei Gilbert Irving.« Ich warf einen Blick auf mein Handgelenk. »Wir haben nur noch fünfzehn Minuten, bevor die anderen kommen. Machen Sie also ein bißchen schnell.«


      »Ich sage kein Wort, solange ich nicht weiß, was das alles zu bedeuten hat.«


      »Keine Bange, Sie werden den Grund noch früh genug erfahren. Aber ich will Ihnen wenigstens einen kleinen Tip geben: Jemand hat versucht, Ihnen einen Mord anzuhängen, und diesen Jemand werden wir uns kaufen. Heute ist Zahltag. Übrigens war der Inspektor über Ihre Spazierfahrt mit der Leiche sowieso schon im Bilde, da Sie freundlicherweise Ihre Fingerabdrücke im Taxi zurückgelassen hatten. Geben Sie sich einen Ruck und schießen Sie los. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


      Sie gehorchte, aber ohne jede Begeisterung, und rasselte ihre Geschichte herunter. Ein paar Einzelheiten unterschlug sie; so erzählte sie beispielsweise nicht, daß Judy ihr das Taxi geliehen hatte, und den Anruf bei Irving erwähnte sie auch nicht. Sobald sie fertig war, nahm Cramer sie ins Gebet, und Sergeant Stebbins schrieb eifrig mit. Cramer konzentrierte sich vor allem auf die Konsultation auf der Vortreppe, und ich fragte mich gerade, auf wen er es abgesehen hatte, auf mich oder den Mörder, da läutete die Türklingel und entriß mich meinen Betrachtungen. Es war Waldo Kearns. Er stürzte ins Büro und streckte Mira beide Arme entgegen.


      »Meine geliebte Mira!«


      »Mach dich nicht lächerlich«, sagte sie.


      Ich weiß nicht, wie er die kalte Dusche verdaute, weil es wieder klingelte. Vor der Tür stand Judy Bram in Begleitung eines Kriminalbeamten, den ich vom Sehen kannte. Er dachte, ich müsse ihn hereinlassen, aber ich war entgegengesetzter Meinung. Während wir hin und her debattierten, schlüpfte Judy ins Haus. Wir lagen uns immer noch in den Haaren, als ein Taxi vorfuhr, dem Mr. und Mrs. Irving entstiegen. Der Polizist trat beiseite, um sie vorbeizulassen, und ich machte mir die Chance zunutze und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


      Der Eintritt des Ehepaars vollzog sich durchaus gesittet. Kearns rührte sich nicht und tat so, als wäre Gilbert Irving Luft für ihn. Mira und Irving wechselten einen raschen Blick, und Judy Bram hielt ausnahmsweise ihren Mund. Wolfe stellte die Neuankömmlinge vor und wies sie auf ihre Plätze, die zwei freien Stühle am Ende der Reihe neben meinem Schreibtisch.


      Cramer musterte die Versammlung und erklärte: »Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, daß es sich hier nicht um eine offizielle Untersuchung handelt. Sergeant Stebbins und ich sind bloß als Zuschauer hier. Vielleicht sollte ich noch hinzufügen, daß Miss Holt nicht unter Mordverdacht steht, sondern sich lediglich als wichtige Zeugin in Haft befindet.«


      »Warum wurde sie dann nicht gegen Kaution freigelassen?« erkundigte sich Judy Bram erbost. »Ich möchte wirklich wissen, wieso ...«


      »Das genügt«, knurrte Wolfe. »Sie sind hier, um zuzuhören, Miss Bram, und wenn Sie den Mund nicht halten können, wird Mr. Goodwin Sie vor die Tür setzen.«


      »Aber warum ...«


      »Schweigen Sie! Noch ein Wort, und Sie fliegen hinaus!«


      Sie biß sich auf die Lippen und starrte ihn wütend an. Er starrte ebenso wütend zurück. Als er sie für hinreichend zermalmt hielt, wandte er sich von ihr ab und warf einen Blick in die Runde.


      »Mr. Goodwin und ich wurden von Miss Holt engagiert und vertreten ihre Interessen. Auf unser Zureden hin hat sie Mr. Cramer soeben ihr gestriges Abenteuer geschildert. Ich will Ihnen die Vorgänge kurz skizzieren. Gegen halb acht fuhr Miss Holt mit Miss Brams Taxi in die Ferrell Street, parkte den Wagen vor der Sackgasse, die bei Mr. Kearns' Haus endet, und wartete auf Mr. Kearns, der das Taxi für acht Uhr bestellt hatte. Als Mr. Kearns um halb neun immer noch nicht gekommen war, stieg sie aus und begab sich zu seinem Haus. Sie klopfte mehrmals; da sich jedoch niemand meldete, kehrte sie nach etwa zehn Minuten zum Wagen zurück. Beim Einsteigen entdeckte sie die Leiche einer Frau, die sie kannte, nämlich Phoebe Arden. Ich will ...«


      »Sie fetter Narr!« platzte Judy heraus. »Sie sind mir ein schöner ...«


      »Archie!«


      Ich stand auf. Sie preßte die Lippen zusammen und lehnte sich zurück. Ich setzte mich wieder.


      »Ich will mich hier auf Miss Holts Handlungen beschränken. Sie verhüllte die Leiche mit einer Zeltplane und fuhr los in der Absicht, die tote Frau an einer geeigneten Stelle abzuladen. Der Versuch schlug fehl, und so verfiel sie schließlich auf den Gedanken, fachmännischen Rat einzuholen. Sie fuhr hierher, begegnete Mr. Goodwin und schwindelte ihm etwas von einer Wette vor, und da er eine Schwäche für anziehende junge Damen hat, schluckte er ihr Lügenmärchen.«


      Leider konnte ich nicht protestieren, weil Cramer doch mithörte.


      »Und nun komme ich zum Angelpunkt der ganzen Geschichte. Ein paar Minuten nachdem Miss Holt und Mr. Goodwin einander auf der Treppe begegnet waren, rief jemand von einer öffentlichen Telefonzelle aus bei der Polizei an und teilte dem diensthabenden Beamten mit, vor dem Haus Nummer soundso in der 35. Straße West stünde ein Taxi, in dem sich eine Leiche befände. Das ist ...«


      »Wo haben Sie das her?« fragte Cramer.


      Wolfe schnaubte. »Jedenfalls nicht von Ihnen und Mr. Stebbins. Das ist in meinen Augen ein schlüssiger Beweis dafür, daß der Mörder es letztlich nicht auf Phoebe Arden abgesehen hatte. Sie war bloß ein Werkzeug zur Vernichtung eines anderen Menschen und mußte sterben, weil der Mörder ihre Leiche brauchte. Ob er sie bereits vorher tötete oder erst im Taxi zustach, ist dabei von untergeordneter Bedeutung. Ich bin allerdings der Meinung, daß der Mord im Taxi verübt wurde, und zwar während der zehn Minuten, die Miss Holt abwesend war. Etwa zehn Meter vom Standort des Taxis entfernt befindet sich ein ideales Versteck, die Werkstatt eines Steinmetzen. Von dort aus beobachteten der Mörder und Phoebe Arden Miss Holts Ankunft und schlüpften in den Wagen, sobald Miss Holt sich entfernt hatte. Nachdem der Mörder sein Opfer - oder vielmehr sein Werkzeug - erstochen hatte, lief er um die Ecke zu seinem Wagen, den er in der Carmine Street geparkt hatte. Er machte sich jedoch nicht aus dem Staub, sondern behielt Miss Holt im Auge. Wäre sie auf die Idee verfallen, die Leiche an Ort und Stelle auszuladen, dann hätte der Mörder die Polizei sofort benachrichtigt.«


      »Und wenn Kearns doch noch gekommen wäre?« fragte Cramer.


      »Der Mörder hatte dafür gesorgt, daß Kearns verhindert war. Darauf komme ich noch zu sprechen. Miss Holt fuhr los. Sie hatte keine Ahnung davon, daß sie verfolgt wurde - bis hierher. Vieles mag Vermutung sein, das jedoch ist eine Tatsache. Es gibt keine andere Erklärung für den Anruf bei der Polizei. Die Leiche war unter der Zeltbahn verborgen. Man konnte sie nur sehen, wenn man die Wagentür öffnete und die Plane lüftete. Von Miss Holt und Mr. Goodwin wissen wir, daß bis zur Ankunft des Streifenwagens sich niemand dem Taxi näherte. Ein Passant kommt für die Meldung also nicht in Frage.« Er sah Cramer an. »Dieses Detail ist Ihnen natürlich nicht entgangen.«


      Cramer grunzte.


      »Wenn es dem Mörder nur um die Beseitigung von Miss Arden ging, warum lockte er sie dann in das Taxi und tötete sie dort? Warum verfolgte er das Taxi und benachrichtigte bei der ersten besten Gelegenheit die Polizei? Warum machte er so viele Umstände und setzte sich dabei unnötigen Gefahren aus? Nun, meine Antwort darauf lautet: Weil er Miss Holt zum Sündenbock machen wollte. Es ist möglich, daß er ein doppeltes Ziel verfolgte, nämlich die Vernichtung von Miss Arden und Miss Holt. Ich bin jedoch der Meinung, daß es ihm in der Hauptsache auf Miss Holt ankam.«


      »Und weshalb hat er sie nicht einfach umgebracht?« fragte Cramer.


      »Weil er im Falle ihres Todes damit rechnen mußte, in den Kreis der Verdächtigen einbezogen zu werden. Er hat Grund, Miss Holt zu hassen, und da sein Motiv bekannt ist, konnte er es nicht wagen, direkt zuzuschlagen. Er versuchte, sein Ziel auf einem Umweg zu erreichen, den er für sicher hielt.«


      Purley Stebbins erhob sich, kurvte um den roten Ledersessel herum und postierte sich neben Waldo Kearns.


      »Nein, Mr. Stebbins«, sagte Wolfe. »Ich habe von dem Mörder gesprochen, obwohl es eigentlich die Mörderin heißen müßte. Es handelt sich nicht um Mr. Kearns, sondern um Mrs. Irving.«


      Da ich wußte, was kommen würde, hatte ich sie vorsichtshalber im Auge behalten. Sie zuckte nicht mit der Wimper. Irving hingegen erbleichte und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Mira rührte sich nicht, Judy und Kearns starrten Mrs. Irving an, und Purley blieb unbeweglich stehen.


      »Wer ist Mrs. Irving?« erkundigte sich Cramer.


      »Sie ist anwesend, Sir.«


      »Das weiß ich. Wer ist sie?«


      »Sie ist die Frau des Mannes, den Miss Holt am Sonntagabend anrief und in ihr Vorhaben einweihte. Mr. Irving behauptet, er hätte niemandem von diesem Anruf erzählt. Wäre es möglich, Mr. Irving, daß Ihre Frau das Gespräch von einem Nebenanschluß aus belauscht hat?«


      Irving schluckte krampfhaft und sagte langsam: »Es wäre möglich; aber das bedeutet noch nicht, daß sie es getan hat. Sie haben eben eine entsetzliche Verdächtigung ausgesprochen, und ich hoffe -« . Er unterbrach sich und überließ es den Anwesenden, sich auszumalen, was er hoffte. Dann fügte er hinzu: »Fragen Sie sie doch selbst!«


      »Gewiß. Haben Sie das Gespräch mitgehört, Mrs. Irving?«


      »Nein.« Ihre tiefe, volle Stimme klang etwas belegt. »Ihr Verdacht ist nicht nur entsetzlich, er ist absurd. Mr. Goodwin weiß, was ich gestern abend getan habe. Hat er es Ihnen nicht erzählt?«


      »Doch. Da Ihr Gatte verhindert war, mit Ihnen zum Dinner und anschließend ins Theater zu gehen, riefen Sie Miss Arden an und verabredeten sich mit ihr für den Abend, und zwar bei Morsini. Da sie jedoch nicht kam, hinterließen Sie ihr eine Nachricht und begaben sich in ein anderes Lokal, wo man Sie nicht kannte und sich Ihrer nicht erinnern würde. Nachdem Sie bis kurz nach neun vor dem Theater gewartet hatten, hinterlegten Sie Miss Ardens Karte bei der Kasse und nahmen Ihren Platz ein. Das klingt alles sehr eindrucksvoll, besagt jedoch so gut wie gar nichts. Tatsächlich haben Sie für die kritische Zeit von halb acht bis kurz nach neun Uhr kein Alibi. Im übrigen war es ein Fehler, Mr. Goodwin unaufgefordert einen solch detaillierten Bericht zu liefern. Die Exaktheit Ihrer Angaben machte mich stutzig, und Ihr Eifer erschien mir zumindest merkwürdig.«


      »Ich wollte Mr. Goodwin helfen, mehr nicht, und ich ...«


      »Sei still«, unterbrach Irving sie, »und laß ihn reden.« Er sah Wolfe an. »Sofern Sie noch etwas zu sagen haben.«


      Wolfe grunzte. »Was ich zu sagen habe, geht vor allem an die Adresse Ihrer Gattin. Sie haben den Abend in Wirklichkeit folgendermaßen verbracht, meine Gnädigste: Es stimmt, Sie haben Miss Arden gestern nachmittag angerufen, aber nicht, um sie zum Dinner und ins Theater einzuladen. Statt dessen erzählten Sie ihr von dem Telefongespräch, das Sie belauscht hatten, und machten ihr den Vorschlag, Miss Holt einen Streich zu spielen. Miss Arden sollte dafür sorgen, daß Mr. Kearns die Verabredung nicht einhielt, was Miss Holt wiederum veranlassen würde, sich in seinem Haus nach ihm zu erkundigen. Indessen würden Sie beide ins Taxi schlüpfen und Miss Holt bei ihrer Rückkehr überraschen.«


      »Können Sie das alles beweisen?« brummte Cramer.


      »Nein, da die einzige Zeugin, Miss Arden, tot ist. Ich kannte Miss Arden nicht und kann daher nicht sagen, ob sie aus purer Freude am Schabernack oder aus Abneigung gegen Miss Holt auf Ihren Vorschlag einging. Gleichviel, sie erklärte sich einverstanden und besiegelte damit ihr Schicksal. Der Plan, Mr. Kearns in das Atelier eines von ihm wenig geschätzten Malers zu locken, stammte zweifellos von ihr. Er verrät eine sehr genaue Kenntnis seines Charakters. Sie fuhren mit Miss Arden in die Ferrell Street. Dabei fällt mir ein - besitzen Sie einen eigenen Wagen?«


      »Antworte ihm nicht!« befahl Irving.


      »Ja, sie hat einen«, erklärte Judy mit lauter Stimme.


      »Danke, Miss Bram. Sie parkten ihn in der Carmine Street, und zwar in Fahrtrichtung, so daß Sie Miss Holt jederzeit folgen konnten. Sie suchten und fanden ein geeignetes Versteck auf dem Hof des Steinmetzen, warteten die Ankunft des Taxis ab und benutzten Miss Holts kurze Abwesenheit, um mit Miss Arden hinüberzu-schlüpfen. Bis dahin hatten Sie es noch immer in der Hand, ob aus dem Spiel Ernst werden sollte oder nicht. Wäre Miss Holt vorzeitig umgekehrt oder hätte sich ein Passant genähert, dann wäre Miss Arden noch am Leben. Sie wurden jedoch nicht gestört, und so mußte Ihre Freundin dran glauben. Obwohl ich nicht gern Moral predige, erlaube ich mir die Bemerkung, daß Ihre Handlungsweise eine geradezu bodenlose Niedertracht verrät. Sie töteten ohne die geringsten Skrupel einen Menschen, der Ihnen allem Anschein nach sehr nahe stand, um Ihren Haß gegen Miss Holt zu befriedigen. Sie wußten ...«


      »Ihr Haß gegen Miss Holt«, sagte Cramer. »Ist das auch bloß eine Vermutung von Ihnen?«


      »Nein. Miss Bram, Sie behaupteten von Mr. Irving, er wäre bis über beide Ohren in Miss Holt verliebt. Wenn er sie sähe oder ihre Stimme hörte, müßte er sich festhalten, um nicht zu zittern. Ist das richtig?«


      »Ja.«


      »War seine Frau darüber im Bilde?«


      »Sicher. Alle seine Freunde und Bekannten wissen es. Man braucht ihn nur dabei zu beobachten, wie er Mira ansieht. Seine Blicke sind ein ganzer Liebesroman.«


      »Das ist nicht wahr«, protestierte Irving. »Miss Holt und ich sind Freunde, mehr nicht.«


      Judy schüttelte den Kopf. »Gilbert ist ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle, und ein Gentleman betrügt seine Frau nicht. Aber er benimmt sich nur deshalb wie ein Ehemann, weil es sich so gehört. Ich hab' mich in Ihnen getäuscht. Ich hätte Sie nicht einen fetten Narren nennen dürfen. Tut mir leid. Ich ...«


      Cramer unterbrach sie. »Okay, dieser Punkt läßt sich wenigstens beweisen; aber er ist auch so ziemlich der einzige. Mit Vermutungen ist mir nicht gedient. Ich kann doch nicht eine Frau wegen Mordes verhaften, bloß, weil Sie sie für die Mörderin halten.«


      Man erlebt es nicht oft, daß ein Sergeant seinem Inspektor in aller Öffentlichkeit einen Denkzettel verpaßt. Purley sagte keinen Ton. Er verließ nur seinen Posten hinter Kearns und baute sich stillschweigend neben Mrs. Irving auf. Vermutlich war er sich über die Tragweite seiner Handlung gar nicht im klaren. Er wollte nur verhindern, daß Mrs. Irving aus ihrer Handtasche ein Messer fischte und es Judy Bram in den Rücken rannte.


      »Ich habe Ihnen den Täter inklusive einiger Anhaltspunkte geliefert«, erklärte Wolfe. »Alles übrige ist Ihre Sache. Es dürfte Ihnen nicht schwerfallen, weitere Beweise herbeizuschaffen. Sie sind darauf geeicht und haben die Leute dazu. Ich will nur einige Punkte nennen. Hat Mrs. Irving gestern abend ihren Wagen aus der Garage geholt? Und wenn ja, wann und zu welchem Zweck? Wo hatte sie ihn geparkt, und wurde sie vielleicht von jemandem gesehen? Dann das Messer. Da sie ihren Plan vermutlich erst entwarf, nachdem ihr Mann sie angerufen und sich für den Abend entschuldigt hatte, blieb ihr kaum Zeit genug, sich die Waffe auf irgendwelchen Umwegen zu beschaffen. Entweder kaufte sie das Messer in einem unmittelbar in der Nähe ihrer Wohnung gelegenen Geschäft, oder sie entnahm es ihrer eigenen Küche. In beiden Fällen dürfte jemand zu finden sein, der es identifizieren kann. Ihr größter Fehler bestand freilich darin, daß sie die Mordwaffe nicht an sich nahm. Aber sie war in Eile; sie befürchtete, sich mit Blut zu beflecken; und sie dachte nicht im Traume daran, daß man sie des Mordes an ihrer Freundin verdächtigen würde. Im übrigen gibt es ...«


      Mrs. Irving stand plötzlich auf. Ihr Mann packte sie am Arm, um sie zurückzuhalten. Als echter Gentleman wollte er seine Frau daran hindern, sich zu verraten. Sie riß sich los, aber da hatte Purley Stebbins seine mächtige Pranke bereits auf ihren anderen Arm gelegt. »Sachte«, brummte er, »nicht so hastig.«


      Mira schlug die Hände vors Gesicht und fing an zu schluchzen. Judy Bram umschlang ihre Schulter und murmelte: »Heul dich aus, Mira; kümmere dich nicht um uns.« Ich erhob mich, verduftete still und heimlich in die Küche und rief Lon Cohen an.


      


      Zwei Monate später fuhr ich Mira und Judy nach Idlewild, wo Mira ein Flugzeug nach Reno besteigen wollte. Auf der Rückfahrt nach New York machte ich die Bemerkung, daß Kearns in die Scheidung vermutlich deshalb eingewilligt habe, weil er nun Phoebe Arden nicht mehr zu heiraten brauche.


      »Nein«, erwiderte Judy. »Er kam nicht darüber hinweg, daß seine Frau als Kronzeugin in einem Mordprozeß aufgetreten ist. Diese Schande konnte er nicht auf sich sitzenlassen.«


      Kurz danach fragte ich sie, ob Gilbert Irving immer noch der Held ihrer schlaflosen Nächte sei.


      »Nein«, sagte sie. »Neuerdings träume ich bloß noch von Ihnen.«


      Ein bißchen später erklärte ich, da Mrs. Irving in Sing-Sing in der Todeszelle sitze, würden Mira und Gilbert höchstwahrscheinlich heiraten, sobald Mira aus Reno zurückkomme.


      »Nein«, antwortete sie. »Sie wollen noch mindestens ein Jahr mit der Hochzeit warten. Gilbert ist doch ein Gentleman.«
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      Ihre großen braunen Augen blickten fragend zu mir auf. »Nein«, antwortete ich. »Tut mir leid, aber ich bin weder ein Filmproduzent noch ein Theateragent. Ich heiße Archie Goodwin und bin nur ein Freund des Küchenchefs. Meine Bitte hat einen rein privaten Grund.«


      »Ich verstehe.« Sie nickte weise. »Es sind meine Grübchen, wie? Sie sind nicht der erste, der auf sie fliegt.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Ihre Ohrringe sind dran schuld. Sie erinnern mich an ein Mädchen, in das ich mal hoffnungslos verliebt war. Es ist lange her, aber wenn ich Sie so ansehe - Sie ahnen gar nicht, wie ähnlich Sie ihr sind.«


      Sie lachte. »Wer's glaubt, wird selig. Lassen Sie mich in Frieden. Ich bin sowieso schon nervös. Mein Name ist Nora Jaret, ohne h, und meine Telefonnummer Stanhope fünf-sechs-sechs-zwei-eins. Die Ohrringe hat mir Sir Laurence Olivier geschenkt. Er betet mich an.«


      Ich schrieb die Telefonnummer in mein Notizbuch, bedankte mich bei ihr und sah mich nach dem nächsten Opfer um. Ich erspähte es an einem der Tische neben Felix, der eifrig in einer Schüssel herumrührte. Eine attraktive junge Dame, diesmal ohne Grübchen, aber mit einem guten Profil und goldblondem Haar. Ich steuerte auf sie zu. Guten Abend, Miss - Miss?«


      »Annis«, murmelte sie. »Carol Annis.«


      Ich notierte mir ihren Namen und stellte mich vor. »Entschuldigen Sie, wenn ich so mit der Tür ins Haus falle. Aber Sie sind beschäftigt oder werden's jedenfalls gleich sein, und deshalb möchte ich mich kurz fassen. Als ich Sie eben von fern betrachtete, überkam mich der unwiderstehliche Impuls, Sie nach Ihrer Telefonnummer zu fragen. Meine Beine setzten sich von selbst in Bewegung, und jetzt, wo ich Sie aus der Nähe sehe, kann ich meinen Impuls gut begreifen. Sie haben hoffentlich nichts dagegen, mir den kleinen Gefallen zu tun?«


      Um jede üble Nachrede im Keim zu ersticken, möchte ich an dieser Stelle ausdrücklich darauf hinweisen, daß ich selbst keineswegs auf neue Telefonnummern erpicht war; ich sammelte sie nur für Fritz, unseren Koch. Und da ich Fritz nicht in den Geruch eines Schürzenjägers bringen will, ist es vielleicht am besten, wenn ich die ganze Sache kurz erkläre.


      Irgendwann im Februar kreuzte Lewis Hewitt, Millionär und Orchideenzüchter, in dem alten Backsteinhaus in der 35. Straße West auf und teilte Nero Wolfe feierlich mit, der Club der Aristologen habe beschlossen, sein diesjähriges Festbankett am 1. April den bewährten Händen von Fritz Brenner anzuvertrauen. Als Wolfe erwiderte, er habe von dem Club noch nie etwas gehört, erklärte Hewitt, es handele sich um zehn Männer, die sich Brillat-Savarin zum Vorbild gewählt hätten und im Genuß nach dem Vollkommenen strebten. Wolfe grunzte, schwenkte in seinem Sessel herum, schnappte sich das Konversationslexikon und knurrte, Aristologie bedeute die Wissenschaft vom Essen; folglich könne es sich nur um einen Club von Idioten handeln, denn das Essen sei keine Wissenschaft, sondern eine Kunst. Nach einer langen, ziemlich stürmischen Debatte gab Hewitt klein bei. Er versprach, der Club würde sich einen anderen Namen zulegen, woraufhin Wolfe ihm gnädigst erlaubte, Fritz um seine Mitarbeit bei dem Dinner zu bitten.


      Natürlich fühlte Wolfe sich sehr geschmeichelt, obwohl er es nicht zeigte. Fritz kostet ihn monatlich eine schöne Stange Geld, ganz zu schweigen von den Unsummen, die für Lebensmittel draufgehen. Ich muß es schließlich wissen, denn ich bin nicht nur Wolfes Spürhund, Laufbursche und Mädchen für alles, sondern auch sein Buchhalter. Im letzten Jahr waren die Ausgaben für Küche und Keller inklusive Fritzens Gehalt etwa genauso hoch wie der Betrag, den Wolfe in seine Orchideensammlung steckte. Es ist immer schön, Anerkennung bei gleichgestimmten Seelen zu finden. Als Hewitt beteuerte, die zehn Aristologen seien trotz ihres verunglückten Namens wahre, rechtschaffene Gourmets und das Bankett finde im Hause Benjamin Schrivers, des Schiffsmagnaten, statt, der jedes Jahr am 1. September in einem Leserbrief an die Times die barbarische Angewohnheit anprangerte, Austern mit Meerrettich zu servieren, klingelte Wolfe und unterbreitete Fritz Hewitts Angebot. Es gab zunächst noch eine kleine Verzögerung, weil Fritz erst Schrivers Küche sehen wollte, bevor er sich endgültig festlegte. Aber Hewitt nahm diese Hürde mit Eleganz, indem er Fritz im Wagen in die 11. Straße beförderte und durch die Wirtschaftsräume der Schriverschen Residenz schleifte.


      Am 1. April, einem Dienstag, verlegte Fritz also sein Betätigungsfeld von der 35. Straße West in die 11. Straße, und weil ich nicht müßig in der Küche herumlungern wollte, sammelte ich Telefonnummern. Schriver hatte Wolfe und mich eingeladen, und Wolfe hatte mit Rücksicht auf Fritz zugesagt, obwohl er ungern außer Haus ißt und mehr als sechs Personen bei Tisch für eine Zumutung hält. Aber sein Nichterscheinen hätte Fritz gekränkt, und außerdem - wer hätte ihm sein Dinner gekocht, wenn er daheim geblieben wäre. Trotzdem hätte er vermutlich lautstark protestiert, wenn er gewußt hätte, daß zwölf junge Damen bei Tisch servieren würden.


      Als Hewitt mit dieser pikanten Neuigkeit herausrückte, hatte ich protestiert und erklärt, ich könne mich für Wolfes Reaktion nicht verbürgen; sobald die Orgie in Schwung komme und die Mädchen zu kreischen anfingen, werde er sich vermutlich mit höchster Geschwindigkeit aus dem Staub machen. Hewitt war entsetzt. Guter Gott, von einer Orgie könne doch überhaupt keine Rede sein. Es stellte sich heraus, daß die Clubmitglieder nicht nur ihren Namen, sondern auch einige Tischsitten bei den alten Griechen entlehnt hatten. Die olympischen Götter hatten sich von Hebe, der Göttin der Jugend, bedienen lassen; die zehn Aristologen begnügten sich mit zehn jungen Mädchen in griechischen Gewändern. Diesmal waren es allerdings zwei mehr. Als ich ihn fragte, wo sie die Mädchen hernähmen, sagte er, sie verschafften sie sich für gewöhnlich über eine Theateragentur. Um diese Jahreszeit gebe es Hunderte von arbeitslosen jungen Schauspielerinnen, die gegen fünfzig Dollar und eine anständige Mahlzeit nichts einzuwenden hätten und dafür ganz gern einen Abend lang Teller zwischen den manikürten Händen balancierten. Anfangs hätten sie es mit ausgebildeten Kellnerinnen versucht, aber die seien andauernd über ihre langen griechischen Gewänder gestolpert.


      Wolfe und ich fanden uns pünktlich um sieben Uhr abends ein. Nachdem wir unseren Gastgeber begrüßt, ein paar Austern verdrückt und fünf verschiedene Sorten Weißwein probiert hatten, verkrümelte ich mich in die Küche, um festzustellen, wie Fritz in der fremden Umgebung zurechtkam. Er hantierte so kaltblütig herum, als stünde er vor seinem eigenen Herd. Felix und Zoltan aus Rustermans Restaurant gingen ihm zur Hand, und ihre Betriebsamkeit wirkte so entmutigend auf mich, daß ich sie gar nicht erst fragte, ob sie mich brauchen könnten.


      Auch die zwölf Pseudogriechinnen waren versammelt in purpurroten fließenden Seidengewändern, ein Anblick, der dem Auge wohltat und mich auf eine Idee brachte. Fritz behauptet immer, kein weibliches Wesen im Umkreis von einer Meile sei vor mir sicher - eine Verdächtigung, die natürlich völlig idiotisch ist. Ich bin schließlich kein Hellseher. Aus der Ferne betrachtet, ist selbst die größte Schönheit nur ein dunkler Punkt am Horizont. Hier jedoch waren gleich zwölf ausgesuchte Schönheiten auf engem Raum versammelt, und ich durfte Fritz nicht enttäuschen. Außerdem war die Gelegenheit so günstig wie noch nie, und viertens und letztens handelte es sich um ein interessantes soziologisches Experiment. Hebe Numero eins, eine hochgewachsene, üppige Blondine namens Fern Faber, und Numero zwei, das Mädchen mit den großen braunen Augen und den Grübchen namens Nora Jaret, erlagen meinem Charme auf Anhieb. Bei Carol Annis biß ich auf Granit.


      »Ich hab' für Ihre Witze nichts übrig!« fauchte sie und kehrte mir den Rücken zu.


      Ich ließ nicht locker. »Von Witz kann keine Rede sein. Es ist mein voller Ernst. Vielleicht kann ich Ihre Telefonnummer erraten. Ist es Hebe eins-Null-Null-Null-Null?«


      Keine Antwort.


      »Anscheinend nicht. Oder Plato zwei-drei-vier-fünf-sechs?«


      Sie sagte, ohne sich umzusehen: »Sie steht im Telefonbuch. Gorham acht-drei-zwei-eins-sieben.« Dann fuhr ihr Kopf zu mir herum, und sie fügte eisig hinzu: »Bitte!« Gleich darauf war ich wieder Luft für sie.


      Offenbar meinte sie damit: >Lassen Sie mich endlich in Ruhe, bitte<, und nicht: >Bitte, rufen Sie mich so bald wie möglich an.< Ich notierte mir ihre Nummer trotzdem - man muß konsequent sein - und schlenderte weiter. Die übrigen neun Damen standen in einer Ecke beieinander und steckten die Köpfe zusammen. Das Purpurrot der Roben bildete einen guten Kontrast zu den hübschen jungen Gesichtern. Als ich näher kam, verstummte das Getuschel, und neun braune, blaue, grüne und graue Augenpaare musterten mich neugierig.


      »Sie brauchen vor mir nicht strammzustehen«, sagte ich. »Ich bin nur ein Gast, und eingeladen wurde ich deshalb, weil ich mit dem Koch befreundet bin. Aber ich hab' was auf dem Herzen. Es geht mir an sich gegen den Strich, mein Anliegen in aller Öffentlichkeit auszuposaunen. Ich bin von Natur schüchtern und hätte mich Ihnen lieber unter vier Augen anvertraut, aber leider ist die Zeit knapp und deshalb ...«


      »Ich weiß, wer Sie sind!« rief eins der Mädchen. »Sie heißen Archie Goodwin, sind Detektiv und arbeiten für Nero Wolfe.«


      »Stimmt.« Ich grinste sie freundschaftlich an. Sie war ein Rotschopf mit einer Haut wie Sahne. »Aber ich bin nicht beruflich hier. Ich frage Sie gar nicht erst, ob wir einander schon mal begegnet sind. Wenn das der Fall wäre, hätte ich Sie nämlich sofort wiedererkannt.«


      »Ich hab' Ihr Foto gesehen. Sie mögen sich selbst verdammt gern, wie?«


      »Sicher. Das ist der einzige Punkt, in dem ich mich von meinen Mitmenschen nicht unterscheide. Wetten, daß es Ihnen genauso geht? Wir wollen abstimmen. Alle, die sich selbst gern mögen, heben die Hand. Los!«


      Ein nackter Arm tauchte aus den purpurroten Falten auf und schnellte in die Höhe. Danach der zweite, der dritte, bis neun Hände in der Luft herumfuchtelten. Auch der Rotschopf hatte sich angeschlossen.


      »Okay«, sagte ich. »In dem Punkt sind wir uns also einig. Und jetzt zu meinem Problem. Ich kann Schönheit schlecht widerstehen, vor allem, wenn ich sie so zahlreich vor mir sehe wie hier. Sie überwältigt mich. An sich wollte ich die Schönste aus Ihrer Schar beiseite nehmen und nach ihrer Telefonnummer fragen. Aber ich merke schon, daß ich mich damit in die Nesseln gesetzt habe. Jede von Ihnen könnte einen Dichter zur Raserei bringen. Für wen soll ich mich entscheiden und ...«


      »Blech!« Das war natürlich der Rotschopf. »Für mich selbstverständlich. Peggy Choate. Argyle zwei-drei-drei-vier-acht. Aber rufen Sie mich bloß nicht vor Mittag an.«


      »Das ist nicht fair!« protestierte eine kehlige Stimme. Sie gehörte einem Mädchen, das für eine Göttin der Jugend etwas zu alt und zu mollig war. »Hören Sie, Archie - ich darf Sie doch Archie nennen, oder?«


      »Klar. So heiße ich.«


      »Okay, Archie; mir scheint, Sie sehen schlecht.« Sie hob den Arm und berührte die Schulter ihrer Nachbarin. »Wir halten uns zwar auch alle für schön, aber mit Helen Iacono können wir uns nicht vergleichen. Schauen Sie sich Helen an!«


      Ich gehorchte und mußte der kehligen Stimme insgeheim recht geben. Helen Iacono hatte nachtschwarze Augen, nachtschwarzes Haar und eine samtige Haut. Hinter den leichtgeöffneten Lippen schimmerten blendendweiße Zähne, aber sie lächelte nicht. Sie reagierte überhaupt nicht, und das war vielleicht das Bemerkenswerteste an ihr - wenigstens für eine Schauspielerin.


      »Mag sein«, gab ich zu. »Der Gesamteindruck ist eben so überwältigend, daß ich für Einzelheiten blind bin. Ich bitte Miss Iacono um Verzeihung, aber ich muß die Telefonnummern von Ihnen allen haben. Damit ist das Problem zwar auch nicht gelöst, weil ich dann immer noch nicht weiß, wen ich morgen zuerst anrufen soll. Meinem Gefühl nach müßte ich Sie alle zugleich anrufen, und das ist leider unmöglich. Eine furchtbare Entscheidung! Vielleicht treibt mich die Qual der Wahl zum Wahnsinn? Oder ich versinke in meiner Verzweiflung in unheilbare ...«


      Jemand zupfte mich am Ärmel. Ich drehte mich um und erblickte unseren Gastgeber Benjamin Schriver. Er grinste über sein ganzes rundes rosiges Gesicht und sagte: »Tut mir leid, daß ich Sie unterbrechen muß. Sie waren so schön in Fahrt. Vielleicht können Sie Ihre Rede später fortsetzen. Wir gehen zu Tisch.«
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      Der Speisesaal lag ebenso wie die Küche im Souterrain des vierstöckigen Hauses. Mir kam er reichlich düster vor, obwohl die dunkle Holztäfelung mit Bildern von Gänsen, Fasanen, Fischen, Früchten und allen möglichen Gemüsesorten förmlich bepflastert war. Der weißgedeckte Tisch hingegen mit dem auf Hochglanz polierten Silber und den funkelnden Weingläsern wirkte ausgesprochen heiter. In der Mitte der Tafel stand eine vergoldete Schale mit Blüten der Phalaenopsis Aphrodite, die Wolfe gestiftet und am Nachmittag in den Plantagenräumen geschnitten hatte.


      Wir nahmen Platz. Wolfe verzog das Gesicht und starrte ingrimmig auf seine Blumenspende. Ich wußte, wo ihn der Schuh drückte. Die Orchideen waren ihm schnuppe; er ärgerte sich über sein Sitzmöbel, das für normale Sterbliche und nicht für einen Koloß von seinen Ausmaßen angefertigt worden war. Aber er trug sein Mißgeschick mit großer Fassung und lebte direkt auf, als Schriver am Kopfende des Tisches und Hewitt, sein Gegenüber, ihn zu den prachtvollen Phalaenopsis beglückwünschten. Die übrigen stimmten in das Lob ein. Nur der Aristologe, der zwischen Wolfe und mir saß, tanzte aus der Reihe. Ich kannte ihn vom Hörensagen. Er hieß Vincent Pyle, hatte Geld wie Heu, ein Büro in der Wall Street und steckte seine überflüssigen Kröten in vielversprechende Theaterstücke. Offenbar hielt er sich für ein Original. Er hatte einen grünen Smoking mit dazu passender Schleife an, beäugte die Orchideen mit schief gelegtem Kopf, schob die Lippen vor und erklärte: »Blumen mit Punkten und Streifen mag ich nicht. Sie sehen schmutzig aus.«


      Mir lag eine ziemlich gesalzene Antwort auf der Zunge, aber ich dachte nur: Okay, du blöder Hund, rutsch mir doch den Buckel 'runter. Hätte ich geahnt, daß er drei Stunden später eine Leiche sein würde, dann hätte ich mir vermutlich den >blöden Hund< verkniffen. Übrigens kam Pyle nicht ungeschoren davon. Drei andere Gäste, nämlich Adrian Dart, der Schauspieler, Emil Kreis, ein Verleger, und Harvey M. Leacraft, ein Körperschaftsanwalt, fielen gemeinsam über ihn her und verpaßten ihm einen Dämpfer.


      Als ersten Gang gab es Blini mit Kaviar und sauerem Rahm. Blini sind russische Pfannkuchen aus Buchweizenmehl. Sie waren bereits angerichtet und brauchten von den Mädchen nur noch serviert zu werden. Dazu schenkte Felix einen Montrachet aus. Fritz ist für seinen saueren Rahm berühmt, und die Blini waren köstlich; aber Vincent Pyle konnte das Meckern nicht lassen. Nachdem er sich seine Portion einverleibt hatte, bemerkte er mit dröhnender Stimme: »Sauerer Rahm mit Sand - nicht schlecht. Originelle Idee. Muß ich mir merken.«


      Emil Kreis, mein Nachbar zur Linken, beugte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr: »Kümmern Sie sich nicht um ihn. Vincent hat in den letzten vier Monaten drei Theaterstücke finanziert, und alle drei waren Versager.«


      Die Mädchen machten ihre Sache recht ordentlich. Der nächste Gang war Schildkrötensuppe. Felix wanderte mit der Terrine um den Tisch herum, die Mädchen schöpften die Teller voll und stellten sie den Gästen vor die Nase, ohne die Suppe zu verschütten oder den Daumen hineinzuhängen. Diesmal hatte Pyle anscheinend nichts auszusetzen. Als ich mich freundlich erkundigte, ob er wieder Sand erwischt habe, schüttelte er den Kopf und sagte nein, die Suppe sei wunderbar.


      Dann kam der Fisch - Flundern, in Weißwein gedünstet, mit einer Sauce von Muscheln und Pilzen, die zu Fritzens Spezialitäten gehört. Felix stand an der Anrichte, legte die einzelnen Portionen auf, und die Mädchen brachten sie herüber. Die Sauce fand allgemeine Zustimmung; Adrian Dart flötete: »Prachtvoll!«, und Leacraft fragte Wolfe, ob Fritz wohl bereit sein würde, ihm das Rezept zu verraten. Ich behielt meinen rechten Nachbarn im Auge, weil ich dem Frieden nicht traute. Pyle mußte schließlich seinen Ruf als Original verteidigen, und irgendein Haar würde er in der Sauce schon finden. Als er mit viel Geklirr seine Gabel fallen ließ, war ich nicht überrascht. Als er den Kopf senkte und mit den Zähnen knirschte, hielt ich das Ganze immer noch für Theater. Erst, als er auf seinem Stuhl zusammensackte und die Hände vors Gesicht schlug, kamen mir stille Zweifel. Er stieß seinen Stuhl zurück, stand auf, steuerte auf die Tür zu und murmelte: »Entschuldigen Sie mich bitte.« Schriver erhob sich ebenfalls und folgte ihm.


      Kurzes Schweigen. Dann sagte Hewitt: »Verdammtes Pech!«, und machte sich wieder über sein Essen her. Eine Stimme fragte, ob Pyle vielleicht ein schwaches Herz habe, und eine andere verneinte das. Gleich darauf wandte sich die Unterhaltung gleichgültigen Dingen zu, und alle hantierten eifrig mit Messer und Gabel. Aber die Stimmung hatte merklich gelitten.


      Als die Mädchen anfingen, die Teller abzuräumen, stand Lewis Hewitt auf und ging hinaus. Nach ein paar Minuten kam er zurück, setzte sich und verkündete laut: »Vincent hat starke Schmerzen. Ben hat einen Arzt gerufen. Da wir sowieso nichts tun können, möchte Ben, daß wir uns nicht stören lassen. Er kommt auch, sobald - sobald es Vincent besser geht.«


      »Was fehlt ihm denn?« fragte jemand.


      Hewitt erwiderte, der Arzt wisse es noch nicht. Dann erschien Zoltan auf der Bildfläche und deponierte eine riesige Platte auf der Anrichte. Felix nahm den Deckel ab und begann, den Fasan vorzulegen. Die Speckstreifen, mit denen der Vogel gespickt war, hatte Fritz zwanzig Stunden lang in feinstem Tokaier weichen lassen und - aber nein. Es wäre doch verlorene Liebesmüh. Das Dinner war ein Reinfall, und weder der gebratene Fasan noch das Spanferkel, noch der Salat, die Maronenkroketten und eine besondere Sorte Käse, die unter Fritzens Anleitung von einem Farmer in Jersey hergestellt wird, konnten etwas daran ändern. Wir alle futterten treu und brav, was man uns vorsetzte; aber der richtige Geist fehlte. Hewitt verschwand dreimal nach draußen und blieb beim letztenmal über zehn Minuten weg, Schriver ließ sich überhaupt nicht blicken, und schließlich verduftete auch Emil Kreis und kam nicht wieder.


      Als Kaffee und Brandy serviert und Zigarren und Zigaretten herumgereicht wurden, sauste Hewitt zum fünften Male hinaus. Mein Chef und Brötchengeber starrte ihm nach, erhob sich und folgte ihm. Ich zündete mir eine Zigarre an, nippte an meinem Kaffee und hörte mit halbem Ohr Adrian Dart zu, der das große Wort führte. Dabei saß ich wie auf Kohlen und wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser. Ich hätte blind sein müssen, um nicht zu merken, daß Wolfe vor Wut kochte, und wenn er in Rage gerät, ist er so ziemlich zu allem fähig, vor allem außerhalb seiner eigenen vier Wände. Mich erinnern seine Ausbrüche immer an einen Vulkan; sie sind selten, aber verheerend. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich deponierte meine Zigarre im Aschenbecher und stand auf. Als ich mich auf halbem Wege zur Tür befand, ging sie plötzlich auf, Wolfe wuchtete ins Zimmer, fauchte grimmig: »Kommen Sie mit!«, und machte kehrt. Ich heftete mich an seine Fersen.


      Durch eine Schwingtür an der Schmalseite des Saales gelangten wir in einen sechs Meter langen Schlauch mit Stellagen, Vorratsschränken und einer Anrichte. Wolfe schoß durch die zweite Schwingtür am anderen Ende, ich immer hinterher, und wir landeten in der Küche.


      Dort bot sich unseren Blicken ein friedliches Bild. Die zwölf Mädchen hockten auf Tischen, Schemeln und Stühlen und stärkten sich mit den Überresten des Dinners. Eine Frau hantierte am Spülbecken herum. Zoltan stak zur Hälfte in der Kühltruhe, und Fritz schenkte sich gerade ein Glas Wein ein. Bei unserem stürmischen Eintritt drehte er sich um und stellte die Flasche weg.


      Wolfe machte vor ihm halt und sagte: »Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen, Fritz. Ich hätte Mr. Hewitts Angebot von vornherein ablehnen müssen. Das Ganze ist meine Schuld. Ich bedauere es außerordentlich.«


      Fritz fuchtelte mit der freien Hand in der Luft herum. In der anderen hielt er das gefüllte Weinglas. »Aber ich habe nichts zu verzeihen, Sir. Es tut mir sehr leid, daß ein Gast krank geworden ist. Die Zutaten waren einwandfrei, Sir. An den Speisen kann es nicht liegen.«


      Wolfe grunzte. »Die Speisen gingen einwandfrei aus Ihren Händen hervor, Fritz. Darüber brauchen wir kein Wort zu verlieren. Mich interessieren die Speisen, die Mr. Pyle vorgesetzt wurden; die waren nämlich nicht einwandfrei, und da liegt der Hase im Pfeffer.« Wolfe wandte sich um. »Archie. Sind alle Mädchen da?«


      Ich warf einen Blick in die Runde. »Ja, Sir.«


      »Ich möchte mit ihnen sprechen, mit allen zwölf zugleich! Trommeln Sie sie zusammen.« Er zeigte auf eine freie Ecke. »Am besten da drüben. Und rufen Sie auch Felix herein.«


      Ich traute meinen Ohren kaum. Die Damen waren beim Essen, und zwar mit erstaunlich gutem Appetit. Ein paar von ihnen verdrückten Portionen, die einem Holzfäller alle Ehre gemacht hätten. Wolfe hätte sich geschmeichelt fühlen müssen. Daß er es übers Herz brachte, sie bei der Mahlzeit zu stören, war unerhört und noch nie dagewesen. Es gab nur eine einzige Erklärung dafür: Er kochte nicht nur, er raste. Ohne mit der Wimper zu zucken, machte ich kehrt und rief: »Tut mir leid, meine Damen; aber wenn Mr. Wolfe sagt, es ist dringend, dann gibt's keine Widerrede! Würden Sie sich bitte da drüben in der Ecke versammeln? Alle, ohne Ausnahme!« Dann sauste ich in den Gang, stieß die Schwingtür am anderen Ende auf und winkte Felix zu. Die Mädchen hatten sich indessen langsam und keineswegs begeistert in Bewegung gesetzt. Ich bekam einige ziemlich eisige Blicke ab, und in der allgemeinen Erregung fielen ein paar Ausdrücke, die man kaum als salonfähig bezeichnen konnte. Ich konnte es ihnen nachfühlen. Niemand läßt sich gern beim Essen stören.


      Wolfe winkte Zoltan heran und musterte den Damenflor mit düsterer Miene. Er hielt sich nicht mit langen Vorreden auf. »Wie Sie wissen, bestand der erste Gang des Dinners aus Blini mit Kaviar und sauerem Rahm. Die Portion, die Mr. Vincent Pyle serviert wurde, enthielt Arsenik. Mr. Pyle liegt zu Bett. Er wird von drei Ärzten betreut und dürfte die nächsten Stunden kaum überleben. Es ...«


      Der Tumult, der losbrach, spottete jeder Beschreibung. Die Mädchen kreischten auf, ein paar faßten sich an die Kehle und stöhnten, als wären sie am Ersticken, und drei oder vier hielten sich krampfhaft die Ohren zu. Falls es sich nur um Theater handelte, dann war es eine erstklassige Leistung und eines Oscars würdig.


      Wolfe preßte die Lippen aufeinander und betrachtete das Schauspiel mit entrüstetem Blick. Schließlich sagte er scharf: »Ich muß doch sehr bitten, meine Damen! Verhalten Sie sich gefälligst ruhig, und hören Sie mir gut zu. Es handelt sich zwar bisher lediglich um Vermutungen, ich kann sie jedoch mit einigen bedeutsamen Tatsachen untermauern. Mr. Pyles plötzliches Übelbefinden zeigt die für eine Arsenvergiftung charakteristischen Symptome: Schwindel, brennenden Durst, starke Magenschmerzen, Angstgefühle, Erbrechen, Bewußtlosigkeit. Arsen wirkt niemals unmittelbar nach der Einnahme; daraus darf man schließen, daß ihm das Gift bereits im ersten Gang der Mahlzeit verabreicht wurde. Abgesehen davon ist es höchst unwahrscheinlich, daß sich das Gift in der Suppe oder in der Sauce zum Fisch befand. Außerdem haben wir alle gehört, daß sich Mr. Pyle über Sand im Rahm beschwerte. Es ist natürlich nicht ausgeschlossen, daß sich meine Vermutungen als unzutreffend erweisen. Ich halte diese Möglichkeit jedoch für so gering, daß ich sie ganz beiseite lasse.« Er wandte den Kopf. »Fritz. Was geschah mit den Blini, nachdem sie angerichtet waren? Haben Sie sie auf die Teller verteilt?«


      Fritz stand da wie ein begossener Pudel. Er sah Wolfe unglücklich an und murmelte: »Ich versichere Ihnen, Sir ...«


      »Sie brauchen mir nichts zu versichern, Fritz. Wer hat die Blini angerichtet? Sie?«


      »Ja, Sir. Zusammen mit Zoltan.« Er hob die Hand. »Da drüben an dem Tisch.«


      »Sie gaben sie auf Teller und ließen sie dort stehen, bis der erste Gang serviert wurde. Ist das richtig?«


      »Ja, Sir.«


      »Und jedes Mädchen holte sich einen Teller?«


      »Ja, Sir. So war es jedenfalls abgesprochen. Ich war die ganze Zeit drüben am Herd beschäftigt.«


      »Ich hab' die Mädchen beobachtet, Mr. Wolfe«, sagte Zoltan. »Es waren zwölf Portionen, und die zwölf Mädchen nahmen jeweils eine vom Tisch. Glauben Sie mir, niemand hat Arsen auf ...«


      »Erlauben Sie, Zoltan. Es dürfte wohl auf der Hand liegen, daß das Gift nicht wahllos auf irgendeine der zwölf Portionen gestreut wurde. Wir können mit Sicherheit davon ausgehen, daß es einem bestimmten Gast zugedacht war - und zwar entweder Mr. Pyle oder aber jemand anders. Wichtig ist, daß eine Portion vergiftet war und daß Mr. Pyle sie gegessen hat. Ob er sie vorsätzlich oder versehentlich bekam, spielt im Moment keine Rolle.« Er sah die Mädchen an. »Wer von Ihnen bediente Mr. Pyle?«


      Schweigen.


      Wolfe grunzte. »Falls Sie seinen Namen bisher nicht kannten, dann wissen Sie ihn jetzt. Es handelt sich um den Gast, der den Tisch verließ, als der Fisch serviert wurde. Wer von Ihnen hat ihn bedient?«


      Man muß es ihnen lassen, sie bewiesen eine eiserne Solidarität. Nicht ein einziger Blick verirrte sich zu Peggy Choate. Zwölf Augenpaare starrten versteinert geradeaus, und keine sagte einen Ton. Ich wartete zwei Sekunden, nahm den Rotschopf aufs Korn und sagte aufmunternd: »Na, heraus mit der Sprache, Miss Choate. Sie wissen doch, daß Sie gemeint sind.«


      »Ich hab' ihn nicht bedient!« rief sie schrill.


      »Seien Sie nicht albern. Natürlich haben Sie ihn bedient. Wenigstens zwanzig Leute können das beschwören. Ich hab' mit eigenen Auge gesehen, wie Sie ihm die Suppe servierten, und den Fisch haben Sie ihm auch ...«


      »Aber die Blini oder wie das Zeug heißt hab' ich ihm nicht gebracht! Er hatte nämlich schon welche, aber nicht von mir!«


      Wolfe hob die Hand. »Gestatten Sie. Sie heißen Choate?«


      »Ja.« Sie warf trotzig den Kopf zurück. »Peggy Choate.«


      »Und Sie bestreiten, daß Sie Mr. Pyle den ersten Gang servierten?«


      »Allerdings.«


      »Sie leugnen jedoch nicht, daß Mr. Pyle der Ihnen zugeteilte Gast war? An sich hätten Sie ihm auch die Blini servieren müssen, nicht wahr?«


      »Ja. Ich nahm einen Teller von dem Tisch da drüben und ging damit in den Speisesaal. Aber als ich ihn Mr. Pyle hinstellen wollte, sah ich, daß er schon einen hatte. Natürlich bildete ich mir ein, ich hätte die Sache irgendwie verpatzt. Der Mann da« - sie zeigte auf Felix - »hatte uns vorher gesagt, wo die Gäste sitzen würden, denen wir zugeteilt waren. Ich hatte den zweiten Stuhl rechts unten, aber als ich mit meinem Teller dort ankam, stand schon eine Portion von dem Zeug da. Und weil ich merkte, daß der Mann rechts neben ihm noch nichts bekommen hatte, stellte ich ihm schleunigst meinen Teller vor die Nase. Das waren Sie. Den ersten Gang hab' ich Ihnen gebracht.«


      »In der Tat?« Wolfe starrte sie an und runzelte die Stirn. »Und wer hat mir die übrigen Gänge serviert?«


      Seine Ahnungslosigkeit war nicht gespielt. Er wußte es wirklich nicht. Er hatte der Hebe, die ihn umschwebte und mit zarter Hand die Speisen reichte, nicht einen einzigen Blick gegönnt. Dafür gab es mehrere, sehr einleuchtende Gründe. Erstens ging ihm das Vorhandensein weiblicher dienstbarer Geister sowieso gegen den Strich; zweitens konzentriert er sich beim Essen aufs Essen, und drittens hätte er sich den Hals verrenken müssen, um die Dame näher zu besehen, und das war ihm natürlich zu anstrengend. Ich hätte es ihm sagen können, aber Helen Iacono kam mir zuvor. Sie rief: »Ich hab' Sie bedient!«


      »Ihr Name, bitte?«


      »Helen Iacono.« Sie hatte eine volle, tiefe Stimme, die großartig zu ihren dunklen Augen, ihrem brünetten Teint und dem blauschwarzen Haar paßte.


      »Haben Sie mir auch den ersten Gang gebracht?«


      »Nein. Als ich in den Saal kam, sah ich, daß Peggy Ihnen eine Portion hinstellte. Deshalb gab ich meine einem Gast, der ein Stück weiter unten auf der linken Seite saß.«


      »Wissen Sie, wie er heißt?«


      Helen Iacono schüttelte den Kopf.


      »Ich weiß es«, warf Nora Jaret ein. »Ich hab' seinen Namen auf seiner Tischkarte gelesen. Er heißt Kreis und war eigentlich mein Gast. Als ich hinkam, hatte er seine Vorspeise schon. Zuerst wollte ich meinen Teller wieder in die Küche zurückbringen, aber dann gab ich ihn dem Mann am unteren Ende des Tisches.«


      »Wer war das?«


      »Mr. Schriver. Ich kannte ihn, weil er sich heute nachmittag ein paar Minuten mit uns unterhalten hat.«


      Ihre Aussage wurde von Carol Annis, dem Mädchen mit dem goldblonden Haar, bestätigt. »Das stimmt. Ich hab' Nora dabei beobachtet. Eigentlich hätte ich Mr. Schriver bedienen sollen. Aber Nora kam mir zuvor, und deshalb brachte ich meinen Teller Adrian Dart, der am oberen Ende des Tisches saß und noch nichts hatte.«


      Die ganze Prozedur entpuppte sich als eine Art Ringelreihen, und das Ende war vorauszusehen. Den letzten beißen die Hunde. Wenn alle Gäste bis auf Pyle vergeben waren, würde eines der Mädchen Farbe bekennen müssen. Als nächste kam die kleine Mollige mit der kehligen Stimme. Ich wußte, daß sie Adrian Dart die Suppe gebracht hatte, und weil sie mir sympathisch war, hoffte ich, daß sie noch einen unverfänglichen Abnehmer für ihre Blini gefunden hatte.


      Sie wartete Wolfes Frage gar nicht erst ab. »Ich heiße Lucy Morgan, und Adrian Dart war mir zugeteilt worden. Aber Carol schnappte ihn mir weg, und da brachte ich meine Portion dem Mann, der zwei Plätze weiter unten saß. Er hatte als einziger noch keine Vorspeise. Seinen Namen kenne ich nicht.«


      Dafür kannte ich ihn. »Er heißt Hewitt, Lewis Hewitt.« Jetzt ging's um die Wurst. Ich sah Fern Faber an, die hochgewachsene, üppige Blondine, die ich bei meiner Jagd auf Telefonnummern als erste zur Strecke gebracht hatte. Es hatte ganz den Anschein, als würde die Portion mit Arsenik an ihr hängenbleiben. »Sie sind an der Reihe, Miss Faber«, sagte ich zu ihr. »Sie haben Mr. Hewitt bedient, nicht wahr?«


      »Sicher.« Sie schraubte ihre Stimme so hoch, daß sie mit einem Giekser endete.


      »Die Vorspeise haben Sie ihm aber nicht gebracht?«


      »Natürlich nicht.«


      »Wem haben Sie sie denn gebracht?« »Niemandem.«


      Ich warf Wolfe einen auffordernden Blick zu. Er betrachtete sie forschend. »Was haben Sie mit Ihrem Teller gemacht, Miss Faber?«


      »Gar nichts. Es war kein Teller mehr da.«


      »Unsinn. Es waren zwölf Vorspeisen für zwölf Gäste vorhanden, und jeder Gast erhielt nachweislich eine Portion. Wie können Sie da behaupten, daß eine fehlte?«


      »Weil mein Teller nicht mehr da war. Ich ging zur Toilette, um mich zu kämmen, und als ich zurückkam, schnappte sie mir den letzten Teller vor der Nase weg. Ich fragte ihn, wo meiner wäre, und er sagte, das wüßte er nicht. Daraufhin sauste ich in den Speisesaal. Aber es war alles okay. Jeder Gast hatte was zum Futtern vor sich.«


      »Wer schnappte Ihnen den letzten Teller weg?«


      Sie zeigte auf Lucy Morgan. »Lucy.«


      »Und bei wem haben Sie sich erkundigt?«


      »Bei ihm.« Sie zeigte auf Zoltan.


      Wolfe drehte sich um. »Stimmt das, Zoltan?«


      »Ja, Sir. Ich meine, ich habe keine Ahnung, wo sie in der Zwischenzeit gesteckt hat; aber sie erkundigte sich bei mir, wo ihre Vorspeise wäre. Ich fragte Fritz, ob ich hineingehen und nachsehen sollte, und er sagte nein, Felix würde sich schon darum kümmern.«


      Wolfe wandte sich wieder Fern Faber zu. »Wo ist der Raum, in dem Sie sich kämmten?«


      Sie wies auf die Tür, die in den Gang führte. »Da draußen.«


      »Im Flur«, erläuterte Fritz. »Die zweite Tür links.«


      »Und wie lange haben Sie sich dort aufgehalten?«


      »Du liebe Güte, das weiß ich nicht! Auf die Zeit hab' ich nicht geachtet. Ich ging gleich, nachdem Mr. Schriver Archie Goodwin von hier weggeholt hatte.«


      Wolfes Kopf fuhr zu mir herum. Er sah mich strafend an. »Also hier haben Sie gesteckt. So viel Weiblichkeit konnten Sie natürlich nicht widerstehen. Ich hätte es mir denken müssen. Sie haben Miss Fabers Aussage gehört. Sie verließ gleich nach Ihnen die Küche und kehrte erst zurück, als die letzte Vorspeise vom Tisch genommen wurde. Wie lange war sie Ihrer Meinung nach abwesend?«


      Ich dachte nach. »Schätzungsweise fünfzehn bis zwanzig Minuten.«


      Er verzog das Gesicht und fragte unwirsch: »Was war denn mit Ihrer Frisur nicht in Ordnung, Miss Faber, daß Sie sich eine Viertelstunde lang kämmen mußten?«


      »Wer hat denn behauptet, daß meine Frisur nicht in Ordnung war? Ich bestimmt nicht!« antwortete sie gereizt. »Hören Sie, Mister, soll ich Ihnen etwa sämtliche Einzelheiten erzählen?«


      »Nein.« Wolfe warf einen unfreundlichen Blick in die Runde, holte tief Luft, stieß sie geräuschvoll aus, kehrte den Damen den Rücken, bemerkte das Glas Wein, das Fritz auf dem Tisch hatte stehenlassen, griff danach, schnupperte daran und starrte es tiefsinnig an. Die Mädchen begannen miteinander zu tuscheln. Wolfe setzte das Glas ab und drehte sich um.


      »Sie sitzen in der Patsche«, knurrte er. »Und ich auch. Sie haben gehört, wie ich mich bei meinem Koch Fritz Brenner entschuldigte. Ich bin verantwortlich dafür, daß er die Zubereitung des Dinners übernahm. Als ich Mr. Pyles hoffnungslosen Zustand erkannte und meine Schlüsse daraus zog, hielt ich es für meine Pflicht, den Schuldigen zu entlarven. Ich bildete mir ein, daß es sich lediglich darum handelte, diejenige von Ihnen zu ermitteln, die Mr. Pyle bedient hatte, oder wenigstens alle jene auszuschalten, die ihn nicht bedient haben. Nun, ich habe mich getäuscht. Der Fall liegt wesentlich komplizierter. Wir haben es ganz offensichtlich mit einem Täter zu tun, der über große Geistesgegenwart und Kühnheit verfügt. Ich war der Meinung, ich könnte ihn in die Enge treiben; aber das ist mir nicht gelungen. Er oder vielmehr sie ist mir durch die Finger geschlüpft und ...«


      »Aber wieso denn?« Der Einwand kam von einem Mädchen, das ich nicht kannte. »Sie hat doch zugegeben, daß sie niemanden bedient hat!«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Ich spreche nicht von Miss Faber. Sie als einzige kommt als Täterin nicht in Betracht, da sie zu dem kritischen Zeitpunkt gar nicht in der Küche war. Wir müssen ihre Aussage gelten lassen. Ich halte es für ausgeschlossen, daß sie lügt. Das Risiko wäre zu groß. Sie müßte damit rechnen, von irgend jemandem gesehen worden zu sein, falls sie Mr. Pyle die Vorspeise gebracht hätte.«


      Er hielt inne und überlegte. »Nein. Miss Faber können wir streichen. Die restlichen elf jedoch gehören zwangsläufig zum Kreis der Verdächtigen. Ich gehe noch weiter und behaupte, daß sich unter diesen elf die Schuldige befindet. Sie muß zwar erst identifiziert werden; dennoch wende ich mich jetzt unmittelbar an die betreffende Person. Sie haben offenbar großes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten, denn das Risiko war enorm, auch wenn man Ihnen ein überdurchschnittliches Maß an Schlauheit und Raffinesse in Rechnung stellt. Sie holten sich als eine der ersten eine Vorspeise und streuten auf dem Weg in den Speisesaal Arsenik auf den saueren Rahm. Die Prozedur war denkbar einfach. Sie brauchten dazu nicht einmal stehenzubleiben, falls Sie das Gift in einem Tütchen griffbereit bei sich hatten. Später konnten Sie die Papierhülle jederzeit unauffällig verschwinden lassen, beispielsweise in dem Raum, den Miss Faber als Toilette bezeichnete. Sie servierten Mr. Pyle die vergiftete Portion, kehrten sofort in die Küche zurück, holten sich eine zweite und brachten sie einem Gast, der noch nicht bedient worden war. Ich leugne nicht, daß es sich um einen bemerkenswert geschickten, gut durchdachten Trick handelt. Aber ich bezweifle, daß er absolut hieb- und stichfest ist. Nun, das wird sich zeigen.«


      Er sah Zoltan an. »Wenn ich Sie recht verstanden habe, überwachten Sie den Tisch, auf dem die Vorspeisen angerichtet waren. Ist Ihnen nicht aufgefallen, daß ein Mädchen zurückkam und einen zweiten Teller holte?«


      Zoltan machte ein niedergedrücktes Gesicht. »Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht, Mr. Wolfe, aber es nützt nichts. Auf ihre Gesichter hab' ich nicht geachtet, und in den roten Kleidern sehen alle gleich aus.«


      »Fritz?«


      »Tut mir leid, Sir. Ich stand am Herd.«


      »Dann wollen wir etwas anderes probieren, Zoltan. Wer nahm als erste eine Vorspeise? Vielleicht können Sie sich noch an die ersten drei oder vier erinnern?«


      Zoltan schüttelte langsam den Kopf. »Ich fürchte, das hilft auch nichts, Mr. Wolfe. Ich kann es natürlich versuchen; aber es kämen bestenfalls Vermutungen dabei heraus.« Er starrte die Mädchen zweifelnd an. »Ich habe mir ihre Gesichter nicht angesehen - leider.« Er wandte sich Wolfe zu und hob beide Hände. »Sie müssen bedenken, Mr. Wolfe, daß ich nicht mit Gift rechnete. Ich achtete bloß darauf, daß die Vorspeisen ordentlich serviert wurden. Dachte ich daran, daß eins von den Mädchen Arsenik bei sich hatte? Nie im Leben.«


      »Ich war die erste«, platzte eine Hebe heraus, deren Namen ich nicht kannte. »Und ich brachte die Vorspeise dem Mann, der oben links am Tisch saß. Danach blieb ich hinter ihm stehen. Ich ging gar nicht mehr in die Küche zurück.«


      »Ihr Name, bitte?«


      »Marjorie Quinn.«


      »Danke. Und wer war die zweite?«


      Anscheinend niemand. Wolfe ließ ihnen zehn Sekunden Zeit. Seine Augen wanderten von einem Gesicht zum anderen, aber die Antwort blieb aus. »Ich kann Ihnen nur raten, über diesen Punkt gründlich nachzudenken. Die Reihenfolge, in der Sie die Vorspeisen vom Tisch nahmen, dürfte bei den polizeilichen Ermittlungen eine wichtige Rolle spielen. Im Interesse von Mr. Pyle hoffe ich allerdings, daß es nicht dazu kommt.« Er wandte den Kopf. »Felix, ich habe Ihnen bisher absichtlich keine Fragen gestellt, um Ihnen Zeit zum Überlegen zu geben. Sie hielten sich während des Dinners im Speisesaal auf. Da ich ursprünglich damit rechnete, die Schuldige nach einem kurzen Verhör zu entlarven, wollte ich mir ihre Identität lediglich von Ihnen bestätigen lassen. Wie sie sehen, stecke ich in einer Sackgasse. Ich muß Sie daher bitten, mir die betreffende Person zu nennen.«


      Genaugenommen ist Wolfe Felix' Boss. Als Marko Vukcic, Wolfes ältester und bester Freund und Eigentümer von Rustermans Restaurant, starb, vermachte er seinen Angestellten das Restaurant, wobei er in seinem Letzten Willen Felix zum Maitre d'hotel ernannte und Wolfe zum Testamentsvollstrecker und Vermögensverwalter. Felix ist für seinen Posten wie geschaffen und kennt sich in seinem Metier aus wie kein anderer. Aber jetzt sah er so kläglich aus, daß es einen Hund jammern konnte.


      »Das kann ich nicht, Sir«, erwiderte er.


      »Pfui! Sie, der Sie darauf gedrillt sind, alles zu sehen!«


      »Ich habe Ihre Frage erwartet, Sir; aber ich kann sie mit dem besten Willen nicht beantworten. Es stimmt, diese junge Dame, Miss Quinn, kam als erste mit der Vorspeise in den Speisesaal. Ich erinnere mich ganz genau an sie, weil ihr beim Servieren ein Blini fast vom Teller rutschte. Sie wollte ihn gerade mit den Fingern anfassen, als ich rechtzeitig dazukam, sie zurückriß und ihn mit einer Gabel auf den Teller beförderte. Sie werden verstehen, Sir, daß ich außer mir war. Weibliches Dienstpersonal ist immer eine Nervenbelastung. Frauen sind so unberechenbar, und ganz schlimm wird es, wenn sie nicht die geringste Branchenkenntnis haben, wie es hier der Fall war. Als ich mich einigermaßen gefaßt hatte, sah ich, daß die Rothaarige, Miss Choate, mit einem Teller in der Hand hinter Mr. Pyle stand, obwohl er bereits eine Portion bekommen hatte. Ich wußte, daß er ihr Gast war, aber als ich hinübereilte, hatte sie ihren Teller schon Ihnen serviert. Die Reihenfolge war völlig über den Haufen geworfen, und ich war hilflos. Die Brünette, Miss Iacono, die eigentlich Sie bedienen sollte, bediente statt dessen Mr. Kreis und ...«


      »Darüber bin ich im Bilde, Felix.« Wolfe machte es kurz. »Ich habe Sie immer vertrauenswürdig befunden; aber es wäre natürlich möglich, daß Sie als Maitre d'hotel bei Rusterman nicht gern in einen Mordfall verwickelt werden möchten. Halten Sie mit irgend etwas hinter dem Berge, Felix?«


      »Guter Gott, nein, Mr. Wolfe! Und was würde mir das schon nützen? Ich bin bereits in die Sache verwickelt!«


      »Nun denn. Ich habe das Mißgeschick mit diesem Blini beobachtet und gesehen, wie Sie ihn mit der Gabel einfingen. Archie!« Er sah mich an. »Für gewöhnlich wende ich mich zuerst an Sie. Diesmal sind Sie meine letzte Rettung. Mr. Pyle war Ihr Nachbar. Wer hat ihm die Vorspeise gebracht?«


      Ich hätte ihm alles mögliche erwidern können, unter anderem, daß Pyle nicht nur mein, sondern auch sein Nachbar gewesen war. Aber ich begnügte mich mit einem schlichten: »Nein, Sir, tut mir leid. Erstens hätte ich mich umdrehen müssen, und das gehört sich bei Tisch nicht. Zweitens beobachtete ich ebenso wie Sie, wie Felix Jagd auf den Blini machte. Drittens war eine Diskussion über Blumen mit Punkten und Streifen im Gange, und ich hörte zu. Ich hab' nicht mal ihren Arm gesehen.«


      Wolfe schnaubte, schloß die Augen, öffnete sie und schnaubte wieder. »Es ist nicht zu glauben«, murmelte er. »Die Missetäterin hatte unwahrscheinliches Glück.«


      »Ich gehe nach Hause«, erklärte Fern Faber energisch. »Ich bin hundemüde.«


      »Ich auch.« Der Vorschlag fand allgemein Anklang. Die Damen setzten sich langsam in Bewegung; aber Wolfes Blicke nagelten sie fest. »Ich rate Ihnen hierzubleiben. Das gilt auch für Miss Faber und Miss Quinn, die beide als Täterinnen nicht in Betracht kommen. Falls Mr. Pyle stirbt, werden die Ärzte die Polizei benachrichtigen. Es ist besser, Sie sind hier, wenn die Polizei eintrifft. Zum Kuckuck noch mal, und ich hatte gehofft, ihr den Täter präsentieren zu können! Eine winzige Chance bleibt mir noch. Archie, kommen Sie! Fritz, Felix und Zoltan, Sie bleiben hier und behalten die Mädchen im Auge. Notieren Sie sich Namen und Adresse derer, die nach Hause gehen wollen. Und geben Sie ihnen zu essen, wenn sie Hunger haben. Ich werde ...«


      »Ich gehe nach Hause«, wiederholte Fern Faber eigensinnig.


      »Schön, gehen Sie. Die Polizei wird Sie spätestens in zwei Stunden wieder aus dem Bett holen. Ich bin im Speisesaal, Fritz. Kommen Sie, Archie.«


      Er marschierte durch den Vorratsraum. Bevor ich ihm folgte, warf ich einen Blick auf mein Handgelenk: zehn Minuten nach elf. Ich hatte erwartet, daß wir den Speisesaal leer vorfinden würden, aber alle Herren bis auf Hewitt und Schriver saßen noch brav um den Tisch herum. Sie hatten Brandygläser vor sich stehen und pafften, was das Zeug hielt. Die Luft war zum Schneiden. Adrian Dart hatte sich vor ein Bild mit Wildgänsen postiert und hielt einen Monolog. Bei unserem Eintritt machte er eine Pause, und alle Köpfe wandten sich zu uns um.


      »Ach, da sind Sie ja endlich«, sagt Emil Kreis. »Schriver bat mich, in die Küche zu gehen und Fritz Brenner seine Entschuldigung zu übermitteln, aber ich wollte Sie nicht stören. An sich ist es Brauch bei uns, den Küchenchef zu einem Glas Champagner hereinzubitten. Leider sind die Umstände heute nicht danach -« Er unterbrach sich und fügte nach einer Weile hinzu: »Soll ich es ihm erklären, oder wollen Sie es übernehmen?«


      »Ich werde es ihm sagen.« Wolfe begab sich zum oberen Ende des Tisches und setzte sich. Er war seit knapp zwei Stunden auf den Beinen, eine Strapaze, der er sich für gewöhnlich nur zweimal am Tag aussetzt, und zwar in den Plantagenräumen. Er sah sich um. »Ist Mr. Pyle noch am Leben?«


      »Wir hoffen es«, antwortete einer der Gäste. »Wir hoffen es von ganzem Herzen.«


      »Von Rechts wegen sollte ich schon im Bett liegen«, bemerkte ein anderer. »Ich habe einen anstrengenden Tag vor mir. Aber irgendwie erscheint es mir nicht -« Er verstummte und zog heftig an seiner Zigarre.


      Emil Kreis griff nach der Brandyflasche. »Ich war vor einer Stunde oben. Seitdem haben wir nichts Neues gehört. Eigentlich müßte ich wohl wieder 'raufgehen; aber es ist so verdammt unerfreulich.« Er goß sich eine gehörige Portion ein.


      »Gräßlich«, murmelte jemand. »Einfach gräßlich. Wenn ich mich nicht irre, Mr. Wolfe, haben Sie sich erkundigt, welches von den Mädchen ihm den Kaviar brachte. Kreis erzählte mir, Sie hätten ihn danach gefragt.«


      Wolfe nickte. »Ich habe nicht nur Mr. Kreis gefragt, sondern auch Mr. Schriver, Mr. Hewitt, Mr. Brenner sowie die beiden Männer, die auf meine Veranlassung hin in der Küche ausgeholfen haben, und die Mädchen selbst. Das Resultat ist gleich Null. Ich habe lediglich herausgefunden, wie die Schuldige zu Werke ging, mehr nicht.«


      »Sind Sie nicht ein bißchen voreilig?« fragte Leacraft, der Anwalt. »Es könnte sich doch durchaus um eine akute Verdauungsstörung ...«


      »Unsinn. Entschuldigen Sie, Mr. Leacraft, ich bin erregt. Die Symptome sind typisch für eine Arsen Vergiftung; außerdem dürfte Ihnen kaum entgangen sein, daß Mr. Pyle sich über Sand in seinem Rahm beklagte. Aber das ist noch nicht alles. Als ich die Mädchen in der Küche verhörte, stellte sich heraus, daß keins von ihnen Mr. Pyle die Vorspeise gebracht haben will. Miss Choate, die junge Dame, die ihn hätte bedienen sollen, entdeckte, daß ihr jemand anderes zuvorgekommen war, und bediente statt dessen mich. Aus alledem geht meines Erachtens völlig eindeutig hervor, daß der Anschlag geplant war und sich gegen Mr. Pyle richtete. Die Schuldige holte sich eine Vorspeise, streute en passant Arsenik auf den Rahm und servierte das Ganze Mr. Pyle. Danach kehrte sie in die Küche zurück, holte eine zweite Vorspeise und brachte sie einem anderen Gast. Damit...«


      »Aber das würde bedeuten, daß eines der Mädchen leer ausging«, wandte Leacraft ein. »Wie konnte das überhaupt geschehen?«


      »Ich bin kein Anfänger in meinem Beruf, Mr. Leacraft. Tatsächlich hat eines der Mädchen niemanden bedient. Wie es dazu kam, ist im Moment unwesentlich. Fest steht jedenfalls, daß die Täterin ihr Ziel erreichte und durch die Gunst der Umstände der Entdeckung entgangen ist. Ich möchte Sie nun alle um Ihre Hilfe bitten. Schließen Sie die Augen, und rufen Sie sich den kritischen Zeitpunkt ins Gedächtnis zurück. Wir haben gerade Platz genommen und unterhalten uns über Orchideen. Mr. Pyle äußert seine Abneigung gegen Blumen mit Punkten und Streifen. Dem Mädchen, das als erstes mit einer Vorspeise hereinkommt, rutscht beim Servieren fast ein Blini vom Teller, und Felix fängt ihn mit der Gabel ein. In diesem Moment wird Mr. Pyle eine Vorspeise serviert. Ich frage Sie nun, von wem? Um welches Mädchen handelt es sich?«


      Emil Kreis schüttelte den Kopf. »Danach haben Sie mich oben schon gefragt. Ich weiß es nicht. Ich habe das Mädchen nicht beachtet.«


      Adrian Dart stand mit geschlossenen Augen, vorgeschobenem Kinn und über der Brust gekreuzten Armen da, das Musterbild der Konzentration. Seine eindrucksvolle Pose hätte ein besseres Publikum verdient. Aber die anderen hatten keinen Blick für ihn. Sie kramten in ihrem Gedächtnis.


      »Das Gesicht ist weg«, sagte Dart mit seinem vollen, musikalischen Bariton. »Ich muß das Mädchen gesehen haben, weil ich Pyle bei Tisch gegenübersaß. Aber ich hab's vergessen, total vergessen.«


      »Ich auch«, meinte ein anderer. »Kann mich einfach nicht darauf besinnen.«


      »Ich hab' eine ganz verschwommene Vorstellung«, erklärte der dritte. »Aber es nützt nichts. Sie ist zu verdammt vage.«


      Jedesmal das gleiche Lied, und das Resultat eine einzige große Pleite.


      Wolfe preßte die Lippen aufeinander. »Eine schöne Bescherung«, knurrte er. »Falls Mr. Pyle stirbt, und damit müssen wir rechnen ...«


      Die Tür öffnete sich, und Benjamin Schriver trat ein, gefolgt von Lewis Hewitt und einem Hünen, den ich nur zu gut kannte, nämlich Sergeant Purley Stebbins vom Morddezernat Manhattan-West.


      Schriver war sehr bleich und sichtlich erschüttert. »Vincent ist tot. Seit einer halben Stunde. Dr. Jameson hat die Polizei benachrichtigt. Seiner Meinung nach besteht praktisch kein Zweifel daran, daß ...«


      »Moment mal!« bellte Purley. »Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich alles Weitere übernehmen.«


      »Großer Gott!« stöhnte Adrian Dart und erschauerte eindrucksvoll.


      Mit diesem Stoßseufzer endete unser kurzes Gastspiel im Club der Aristologen.
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      »Hören Sie auf, mir die Worte im Munde herumzudrehen!« röhrte Inspektor Cramer. »Ich habe Sie nicht der Mittäterschaft beschuldigt! Ich habe lediglich gesagt, daß Sie mit etwas hinter dem Berge halten. Warum regen Sie sich darüber auf? Sie verheimlichen doch immer was!«


      Es war inzwischen Mittwoch nachmittag, Viertel vor zwei. Wir saßen im Büro des alten Backsteinhauses in der 35. Straße West. Wolfe thronte wie immer in seinem überdimensionalen, maßgearbeiteten Sessel hinter seinem Schreibtisch, ich hockte, auch wie immer, hinter meinem Schreibtisch, und Cramer hatte sich in den roten Ledersessel geklemmt. Wolfe und ich waren erst um fünf Uhr morgens nach Hause gekommen. Infolgedessen war unser genau festgelegter Stundenplan rettungslos über den Haufen geworfen. Wolfes tägliche Sitzung bei den Orchideen von neun bis elf war ausgefallen. Er hatte erst um halb zwölf gefrühstückt und statt der üblichen zwei Eier und fünf Scheiben Speck das doppelte Quantum verdrückt. Kurz nach eins war er im Büro aufgekreuzt, und seine Miene sprach Bände. Er hatte wieder einmal seinen Koller.


      Falls Sie glauben, ein störrisches Kind sei das Problem aller Probleme, dann befassen Sie sich der Abwechslung halber mal mit einem störrischen Elefanten. Man ist bei Wolfe niemals auf Rosen gebettet; aber was er sich diesmal leistete, ging sogar mir über die Hutschnur. Nachdem er die Post durchgesehen, einen Blick auf den Terminkalender geworfen und drei Schecks unterschrieben hatte, funkelte er mich wütend an und fauchte: »Schöne Aussichten, das muß ich sagen! Wenn wir uns die zwölf nacheinander vornehmen, sind wir nächste Woche nicht weiter als heute. Ich brauche sie alle auf einmal. Bestellen Sie sie für heute abend um sechs.«


      Ich fragte ruhig: »Wen?«


      »Das wissen Sie ganz genau. Die zwölf Mädchen.«


      »Warum gleich das Dutzend? Man sollte meinen, daß zehn genügen. Zwei kommen doch als Täterinnen sowieso nicht in Betracht.«


      »Egal, ich brauche sie trotzdem. Die zwei können mir dabei helfen, die Reihenfolge festzustellen, in der die Vorspeisen serviert wurden.«


      Ich fuhr nicht aus der Haut. Meine Nachtruhe war noch kürzer gewesen als seine, und ich fühlte mich einer Auseinandersetzung momentan nicht gewachsen. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Verschieben Sie das Unternehmen, bis Sie wieder in Form sind. Vielleicht hilft's, wenn Sie langsam bis fünfhundert zählen. Zum Kuckuck, Sie wissen verdammt genau, daß die zwölf Mädchen heute nachmittag im Büro des Distriktsanwalts hocken. Höchstwahrscheinlich werden die armen Würmer auch den Abend dort verbringen. Soll ich Ihnen ein Aspirin holen?«

    

  


  
    
      »Nein. Sie sollen die Mädchen holen«, knurrte er.


      Natürlich hätte ich ihn im eigenen Saft schmoren lassen können. Irgendwann wäre er schließlich von selbst zur Vernunft gekommen. Für mich wäre das viel bequemer gewesen. Aber erstens ist er mein Brötchengeber; und zweitens, wer will schon ein bequemes Leben haben? Deshalb überreichte ich ihm ein Blatt Papier, auf das ich folgende Namen getippt hatte:


      zugeteilt: bedient:


      


      Peggy Choate Pyle Wolfe


      Helen Iacono Wolfe Kreis


      Nora Jaret Kreis Schriver


      Carol Annis Schriver Dart


      Lucy Morgan Dart Hewitt


      Fern Faber Hewitt niemanden


      


      »Fern Faber können wir streichen«, erklärte ich. »Außerdem braucht die Schuldige nicht unter den fünf anderen zu sein, obwohl Lucy Morgan sich die letzte Vorspeise geschnappt hat. Es ist durchaus möglich, daß nach Peggy Choate zwei oder drei Mädchen ihre Teller in der richtigen Reihenfolge deponierten. Aber ...«


      »Das weiß ich alles.« Er knüllte das Blatt zusammen und feuerte es in den Papierkorb. »Ich bin weder blöd noch taub, und mein Gedächtnis hat nicht gelitten. Ich bin bloß maßlos erbost.«


      Dieses Eingeständnis war für ihn gleichbedeutend mit einer Entschuldigung und bewies mir, daß wir das Schlimmste überstanden hatten. Ein paar Minuten später läutete es. Als ich ihm nach einem Blick durch die Spionglasscheibe Cramer meldete, glitt ein freudiger Schimmer über sein Gesicht, und als Cramer das Gespräch mit ein paar anzüglichen Bemerkungen über das Unterdrücken wichtigen Beweismaterials eröffnete, machte er sich die günstige Gelegenheit zunutze und ließ ein Donnerwetter vom Stapel.


      Die Explosion hatte ihm gutgetan. Er lehnte sich befriedigt in seinem Sessel zurück und faltete die Hände auf seiner Leibesmitte. »Jeder Mensch verheimlicht etwas«, sagte er gemütlich. »Oder unterschlägt die eine oder andere Tatsache, nicht aus bösem Willen, sondern weil er sie vergessen hat. Mr. Goodwin und ich haben Ihnen nahezu sechs Stunden zur Verfügung gestanden und Fragen beantwortet. Ich habe mir sogar eingebildet, wir wären Ihnen eine Hilfe gewesen. Immerhin haben wir doch eine ganze Menge Schutt beiseite geräumt und Ihnen eine Reihe unnötiger Nachforschungen erspart.«


      »Tja.« Cramer sah gar nicht dankbar aus. Sein rotes Gesicht wurde noch röter. »Sie waren Augenzeuge eines Mordes und haben die Polizei nicht ...«


      »Es war kein Mord, bevor er starb.«


      »Na schön, dann also eines Verbrechens, und Sie haben es nicht nur nicht gemeldet, sondern ...«


      »Daß es sich um ein Verbrechen handelte, war lediglich eine Vermutung vor mir. Die übrigen Gäste waren durchweg anderer Meinung. Noch wenige Minuten bevor Mr. Stebbins den Speisesaal betrat, bestritt Mr. Leacraft, ein Anwalt und mithin selbst ein Vertreter des Gesetzes, die Stichhaltigkeit meiner Schlußfolgerungen.«


      »Sie hätten es trotzdem melden müssen. Außerdem verhörten Sie die Verdächtigen, bevor ...«


      »Gewiß. Ich wollte meine Hypothese überprüfen.«


      »Verdammt noch mal!« bellte Cramer. »Unterbrechen Sie mich nicht andauernd! Lassen Sie mich wenigstens den Satz ausreden.«


      Wolfe hob seine Schultern um ein achtel Zentimeter und senkte sie wieder. »Bitte, wenn Sie ihn für so wichtig halten. Es liegt mir fern, Sie zu reizen, Mr. Cramer. Aber ich habe alle diese Vorwürfe bereits ausführlich beantwortet, und zwar nicht nur Ihnen, sondern auch Mr. Stebbins und einem stellvertretenden Distriktsanwalt. Sie sind absolut unzutreffend. Nun denn, beenden sie Ihren Satz.«


      »Sie wußten genau, daß Pyle im Sterben lag. Oder wollen Sie das etwa auch bestreiten?«


      »Auch das war eine reine Vermutung meinerseits. Die Ärzte versuchten immer noch, ihn zu retten.«


      Cramer holte tief Luft, sah mich an, entdeckte in meiner Miene nichts Tröstliches und wandte sich erneut Wolfe zu. »Ich will Ihnen sagen, warum ich hier bin. Es dreht sich um diese drei Männer Fritz Brenner, Felix Courbet und Zoltan Mahany. Sie haben die drei für den Abend zusammengetrommelt, und sie sind Ihnen bekannt. Fritz kann ich ebensogut gleich beiseite lassen; aber über die beiden anderen würde ich ganz gern ein bißchen mehr erfahren. Es fällt mir schwer zu glauben, daß Zoltan keine Ahnung hat, wer die ersten zwei oder drei Vorspeisen genommen hat oder ob eins der Mädchen zurückkam, um eine zweite Portion zu holen, und daß Felix nicht weiß, wer Pyle bediente.«


      »Da haben Sie recht«, pflichtete Wolfe bei. »Beide Männer haben langjährige Berufserfahrung. Aber sie wurden schließlich sehr gründlich verhört.«


      »Tja. Es kommt mir auch merkwürdig vor, daß Goodwin nicht gesehen hat, wer Pyle bediente. Er sieht doch sonst alles.«


      »Mr. Goodwin ist anwesend. Unterhalten Sie sich darüber mit ihm selbst.«


      »Schon geschehen. Ich kenne Ihre Theorie über den Fall, und ich lasse sie durchaus gelten. Aber es gibt eine Alternative, und dazu möchte ich jetzt Ihre Meinung hören. Zuvor noch eine Tatsache. In einem Abfalleimer in der Küche fanden wir ein Stückchen gewöhnliches weißes Papier in Form einer kleinen Tüte. Die Leute vom Labor haben Arsenikspuren im Innern entdeckt. Die einzigen beiden verwertbaren Fingerabdrücke darauf stammen von Zoltan. Er hat es angeblieh irgendwann während des Dinners in der Küche auf dem Fußboden entdeckt und in den Mülleimer geworfen.«


      Wolfe nickte. »Das dachte ich mir. Ein einfaches Papiertütchen.«


      »Tja. Ich sage ja auch nicht, daß der Fund Ihre Theorie hinfällig macht. Sie hatte es vielleicht im Taschentuch versteckt und zog es zusammen mit dem Tuch heraus. Außerdem hätte sie es sowieso nicht weggeworfen, wenn ihre Fingerabdrücke drauf gewesen wären. Aber es gibt auch noch eine andere Erklärung, die einiges für sich hat. Angenommen, Zoltan vergiftete eine der Vorspeisen und sorgte dann dafür, daß sie von einem bestimmten Mädchen serviert wurde. Er behauptet zwar, er hätte die Sitzordnung bei Tisch und die Reihenfolge, in der die Mädchen servieren sollten, nicht gekannt. Felix jedoch war darüber im Bilde, und wer bürgt mir dafür, daß die zwei nicht unter einer Decke stecken? Die Mädchen bestreiten allerdings, daß ihnen Zoltan zeigte, welchen Teller sie nehmen sollten. Aber das besagt nicht viel. Er kann es so unauffällig getan haben, daß sie nichts merkten. Was halten Sie von meiner Theorie?«


      »Gar nichts«, erwiderte Wolfe kurz. »Warum hat dann eines von den Mädchen eine zweite Vorspeise geholt?«


      »Weil sie nervös war. Oder blöd.«


      »Unsinn. Warum gibt sie es dann nicht zu?«


      »Aus Angst.«


      »Das halte ich für ausgeschlossen.« Wolfe wedelte die Theorie mit der Hand beiseite. »Sie reden Unsinn, und Sie wissen das auch ganz genau. Meine Theorie ist mehr als eine Theorie; sie ist eine Kombination unwiderlegbarer Tatsachen. Ich kann Ihnen nur raten, sie zum Ausgangspunkt Ihrer Ermittlungen zu machen. Hat Mr. Stebbins die Kleider der Mädchen untersuchen lassen? Die Täterin muß irgendwo eine Tasche gehabt haben, in der sie das Gift griffbereit aufbewahrte.«


      »Alle Kleider hatten Taschen, und das Labor hat in ihnen keine Arsenikspuren gefunden.« Cramer schlug die Beine übereinander. »Sicher machen wir uns Ihre Theorie zunutze; wahrscheinlich wären wir in einer Woche oder zwei von selbst darauf gekommen. Aber ich wollte Sie nach den beiden Männern fragen. Kennen Sie sie schon lange?«


      »Seit einigen Jahren. Aber ich bin nicht für sie verantwortlich. Sie mögen ein halbes Dutzend Morde auf dem Gewissen haben; mit dem Tod von Mr. Pyle haben sie jedoch nichts zu tun. Haben Sie inzwischen in Erfahrung gebracht, in welcher Reihenfolge die Vorspeisen hineingetragen wurden?«


      Cramer schüttelte den Kopf. »Nein, und ich bezweifle, ob wir je dahinterkommen werden. Wir haben bloß einen Haufen einander widersprechender Aussagen aus den Mädchen herausgeholt. Sie hatten sie mit Ihrem großmächtigen Getue so eingeschüchtert, daß wir kaum ein vernünftiges Wort aus ihnen herausbekamen. Wir haben nur die Namen der letzten fünf, angefangen mit Peggy Choate, die Pyle bedienen sollte und statt dessen Sie bediente. Und dann - aber das wissen Sie ja schon.«


      »Nein. Ich wußte nicht, daß es sich bei dieser Gruppe um die letzten fünf handelt. Steht das einwandfrei fest?«


      »Ja, so ziemlich jedenfalls. Nach Peggy Choate kamen Helen Iacono, Nora Jaret, Carol Annis und Lucy Morgan. Fern Faber ging leer aus. Viel mehr Kopfzerbrechen macht uns die Reihenfolge der ersten sieben, mit Ausnahme von Marjorie Quinn. Mein einziger Trost ist, daß Sie das auch nicht herausgekriegt haben.«


      »Ich wurde unterbrochen.«


      »Unsinn. Sie stauchten die armen Mädchen nach Strich und Faden zusammen und verdufteten dann in den Speisesaal, um sich die Männer vorzuknöpfen. Auf Recht und Gesetz pfeifen Sie natürlich. Es überrascht mich, daß Goodwin hier ist. Ich rechnete damit, daß Sie ihn auf irgendwelche Spuren gehetzt hätten. Wie wär's beispielsweise mit einem Besuch bei der Theateragentur oder in Pyles Wohnung? Oder interessiert Sie der Fall am Ende nicht mehr?«


      Wolfe grunzte. »Ich muß mich zwangsläufig mit ihm beschäftigen; das bin ich Fritz Brenner schuldig. Aber ich erteile Mr. Goodwin keine sinnlosen Aufträge. Außerdem reizen mich die ausgefahrenen Geleise der Routine nicht. Ihnen steht eine ganze Armee zur Verfügung. Falls über die Agentur oder aus Mr. Pyles Privatleben zweckdienliche Hinweise zu erlangen sind, dann werden Ihre Leute sie zutage fördern. Allem Anschein nach waren Ihre Nachforschungen bisher erfolglos, sonst wären Sie nicht hier. Natürlich könnte ich ...«


      Die Türklingel läutete. Ich stand auf und trabte hinaus. Am hinteren Ende der Halle steckte Fritz den Kopf aus der Küchentür und zog ihn wieder zurück, als er mich auf dem Posten sah. Ich spähte durch die Spionglasscheibe und revidierte meine lautstarke Äußerung von vorhin. Offenbar hockten die zwölf Mädchen doch nicht im Büro des Distriktsanwalts, denn eins von ihnen stand in voller Lebensgröße auf der Vortreppe, und zwar Helen Iacono.
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      Mir schwante, daß die junge Dame auf eine neuerliche Begegnung mit Inspektor Cramer keinen gesteigerten Wert legen würde. Ich öffnete die Tür, machte: »Pst!«, winkte sie herein, schloß die Tür und führte sie ins Vorderzimmer.


      Sie starrte mich erschrocken an und flüsterte: »Was ist los?«


      »Jetzt ist alles okay«, antwortete ich laut. »Sie brauchen nicht zu flüstern. Die Wände sind schalldicht. Inspektor Cramer ist bei Mr. Wolfe, und ich dachte mir, daß Sie nicht erpicht darauf sind, einem Polypen in die Arme zu laufen. Für heute dürfte Ihr Bedarf wohl gedeckt sein, stimmt's?«


      »Allerdings, und nicht nur für heute. Ich möchte Mr. Wolfe sprechen.«


      »Schön, ich sag's ihm, sobald Cramer weg ist. Setzen Sie sich. Es dauert bestimmt nicht lange.«


      Zwischen Vorderzimmer und Büro ist eine Verbindungstür; ich nahm jedoch vorsichtshalber den Weg durch die Halle und stieß dabei fast mit Cramer zusammen. Er würdigte mich nicht mal eines Blickes, sondern hastete mit versteinerter Miene an mir vorbei und knallte die Haustür hinter sich zu. Ich überzeugte mich, daß das Schloß richtig eingeschnappt war, sauste ins Büro und teilte Wolfe mit: »Helen Iacono, die dunkle Hebe, ist da. Soll ich die übrigen elf auch noch herbeilotsen?«


      Er machte ein verdrossenes Gesicht. »Was will sie hier?«


      »Mit Ihnen sprechen.«


      »Hol' sie der Teufel!« Er schnappte nach Luft. »Nun denn, lassen Sie sie herein.«


      Ich öffnete die Verbindungstür, bat Helen Iacono ins Büro und geleitete sie zum roten Ledersessel. Sie wirkte in ihm wesentlich dekorativer als Cramer, aber sie hatte viel von ihrem gestrigen Glanz eingebüßt. Ihre Augen waren verschwollen und matt, und ihre Haut war über Nacht welk geworden. Kein Wunder, denn wie sie Wolfe erzählte, hatte sie überhaupt nicht geschlafen und pausenlose Verhöre hinter sich. Ihre Eltern seien hoffnungslos altmodisch und hätten für die Schauspielerei nichts übrig, und wenn sie nach Hause ginge, würde ihre Mutter über sie herfallen, und bei dem Lärm, den ihre Geschwister produzieren, könnte sie sowieso kein Auge zutun. Es hatte fast den Anschein, als wäre sie nur gekommen, weil sie ein ruhiges Fleckchen suchte, wo sie sich aufs Ohr legen könnte. Wolfe gelang es schließlich, ihren Redefluß zu bremsen.


      Er sagte trocken: »Würden Sie die Güte haben, mir zu sagen, warum Sie mich sprechen wollen, Miss Iacono.«


      »Sicher. Ich kam her, weil ich Angst habe. Sie sind Detektiv und sehr klug und können mir vielleicht helfen. Es gibt etwas, was die Polizei um keinen Preis erfahren darf, sonst ist es mit meiner Karriere aus. Beim Verhör hätte ich mich um ein Haar verplappert; man wird ganz verdreht von all den Fragen. Deshalb beschloß ich, Ihnen mein Geheimnis anzuvertrauen und Sie um Hilfe zu bitten. Sie müssen mir versprechen, es für sich zu behalten.«


      »Das kann ich Ihnen nicht so ohne weiteres versprechen. Falls Sie ein Verbrechen begangen oder sich wenigstens der Mitwisserschaft schuldig gemacht haben, wäre ich verpflichtet, die Polizei zu informieren.«


      »Es handelt sich nicht um ein Verbrechen.«


      »Schön, dann gebe ich Ihnen mein Wort, auch im Namen von Mr. Goodwin. Ihr Geheimnis ist bei uns gut aufgehoben.«


      »Danke. Ich hab' Vincent Pyle einen Messerstich versetzt, und was das schlimmste ist, mein Kleid bekam dabei ein paar Blutflecken ab.«


      Ich starrte sie entgeistert an. Einen Moment lang glaubte ich, Pyle wäre nicht vergiftet, sondern aufgespießt worden. Aber bei näherer Überlegung kam ich davon ab. Falls sie ihm bei Tisch ein Messer zwischen die Rippen gerannt hätte, wäre es mir vermutlich aufgefallen. Außerdem hätten die Ärzte die Wunde bestimmt entdeckt.


      Da sie anscheinend nicht die Absicht hatte, sich näher zu erklären, bemerkte Wolfe: »Normalerweise bezeichnet man eine solche Tat als Verbrechen, Miss Iacono. Wann und wo ereignete sie sich?«


      »Es war ein Akt der Notwehr«, erklärte sie so gleichmütig, als ginge es um ein einfaches Rechenexempel. »Und es passierte im Januar, vor ungefähr drei Monaten. Natürlich hatte ich von Pyle gehört; beim Theater kannten ihn alle. Man erzählte sich von ihm, daß er bloß deshalb Stücke finanzierte, um an Mädchen 'ranzukommen. Es wurde furchtbar geklatscht; aber etwas Genaues wußte eigentlich niemand, weil er selbst immer sehr verschwiegen war. Wenn wirklich was von seinen Affären bekannt wurde, dann waren die Mädchen selbst dran schuld, weil sie den Mund nicht halten konnten. Ich meine damit nicht, daß es sich bloß um Tanzereien und Dinnereinladungen und so was handelte. Er ging aufs Ganze. Sie verstehen mich doch?«


      »Ich kann mir denken, was sie meinen.«


      »Also, letzten Winter begann er mir nachzusteigen. Er finanzierte damals gerade >Jack auf der Kanzel<, und es war eine sehr nette Rolle drin, auf die ich scharf war. Natürlich konnte ich nicht ahnen, daß das Stück mit Pauken und Trompeten durchfallen würde. Außerdem darf ein Mädchen, wenn es Karriere machen will, nicht zu prüde sein. Na, ich ging ein paarmal mit ihm aus, und dann lud er mich in seine Wohnung ein. Er bewohnte ein Dachapartment in der Madison Avenue und kochte das Essen selbst, jedenfalls an dem Abend. Wir waren ganz allein, und ich erlaubte ihm, mich zu küssen. Eine Schauspielerin wird sowieso viel geküßt, auf der Bühne, beim Fernsehen und im Film, was ist also schon dabei? Ich war dreimal in seiner Wohnung, und alles ging glatt. Aber beim viertenmal, im Januar, wurde er plötzlich wild und fiel über mich her. Ich mußte mich irgendwie wehren, angelte ein Messer vom Tisch und stach zu. Mein Kleid bekam ein paar Blutspritzer ab. Zu Hause versuchte ich, sie zu entfernen, aber ein Flecken blieb zurück. Das Kleid hatte sechsundvierzig Dollar gekostet.«


      »Mr. Pyle erholte sich wieder?«


      »O ja. Er lief mir danach noch ein paarmal über den Weg, aber wir sprachen nicht miteinander. Ich hab' natürlich keinem Menschen von dem Zwischenfall erzählt, und er vermutlich auch nicht. Aber es wäre doch möglich, daß die Polizei irgendwie dahinterkommt.«


      Wolfe grunzte. »Das wäre bedauerlich und für Sie recht unangenehm. Aber wenn Ihre Geschichte stimmt, besteht für Sie keine ernstliche Gefahr. Die Polizei ist ja nicht auf den Kopf gefallen. Man wird Sie nicht einzig deshalb unter Mordanklage stellen, weil Sie Mr. Pyle vor einem Vierteljahr einen Messerstich versetzten.«


      »Natürlich nicht«, sagte sie. »Darum dreht es sich auch gar nicht. Wenn meine Eltern nicht wären, könnte die Polizei von mir aus soviel herumschnüffeln, wie sie Lust hat. Aber falls mein Vater Wind von der Sache bekommt, verbietet er mir weiterzumachen. Um meiner Karriere willen müßte ich mein Zuhause und meine Familie aufgeben, und das möchte ich nicht. Verstehen Sie jetzt, was ich meine?« Sie rutschte auf dem Sessel nach vorn. »Ich möchte, daß die Polizei den Täter so schnell wie möglich erwischt. Dann hätte der Unfug ein Ende, und ich wäre fein heraus. Sie sagten gestern, Sie wären in den Fall verwickelt. Der Polizei kann ich meine Hilfe nicht anbieten. Sie würde sich wundern, warum ich das tue, und unangenehme Fragen stellen. Bei Ihnen ist das etwas anderes. Sie kennen mein Geheimnis, und ich glaube wirklich, daß ich zur Lösung des Falles beitragen könnte.«


      »Ich verstehe.« Wolfe kniff die Augen zusammen und betrachtete sie forschend. »Wie stellen Sie sich Ihre Hilfe vor?«


      »Also, ich habe mir auf dem Weg hierher alles genau zurechtgelegt.« Inzwischen hing sie nur noch auf der Stuhlkante. »Es ist klar, daß Sie und die Polizei eine von uns für die Mörderin halten. Sie muß als eine der ersten eine Vorspeise geholt haben. Ich kapiere zwar nicht, warum sie danach noch einen zweiten Teller holte; aber wenn Sie's sagen, wird's schon stimmen. Schön, sie holte sich also noch eine Vorspeise, und weil das Hin- und Herlaufen bestimmt einige Zeit in Anspruch genommen hat, muß sie beim zweitenmal unter den letzten fünf gewesen sein. Bei der Polizei haben sie uns gerade darüber endlos verhört. Deshalb weiß ich, wer für die Tat in Frage kommt, nämlich Peggy Choate, Nora Jaret, Carol Annis oder Lucy Morgan.«


      »Oder Sie.«


      »Nein, ich nicht.« Ihre Stimme klang ganz unbefangen. »Eine von den vieren also; und sie hat's bestimmt nicht zum Vergnügen getan, oder? Man muß schon einen verdammt zwingenden Grund haben, wenn man jemanden vergiftet. Folglich brauchen wir bloß nach einem möglichst einleuchtenden Motiv zu suchen, und dabei kann ich Ihnen helfen. Lucy Morgan kenne ich überhaupt nicht, Carol ein bißchen und Nora und Peggy sehr gut. Wenn ich die vier über Vincent Pyle aushorche, fällt das weiter nicht auf. Sie wissen, daß ich ein paarmal mit ihm ausgegangen bin, weil ich es für klüger hielt, bei der Polizei kein Geheimnis draus zu machen. Es wäre sowieso herausgekommen, weil man uns zusammen gesehen hat. Außerdem gingen Dutzende von Mädchen mit ihm aus; es ist also weiter nichts dabei. Sobald ich das Motiv kenne, sage ich es Ihnen, und Sie können dann die Polizei informieren.«


      Das war wieder einmal ein typisches Beispiel dafür, daß man von einer schönen Außenseite nicht unbedingt auf das Innere schließen kann. Ich behaupte nicht, daß ein Mädchen ein Ausbund an Tugend sein muß, um meiner näheren Bekanntschaft gewürdigt zu werden; aber irgendwo muß man eine Grenze ziehen. Helen Iaconos Unverfrorenheit ging sogar mir auf die Nerven. Da ich befürchtete, Wolfe könnte seine Gefühle zu deutlich zeigen, mischte ich mich vorsichtshalber ins Gespräch. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Miss Iacono. Sie könnten die vier Mädchen hierherlotsen und Mr. Wolfe das Reden überlassen. Er wird ihnen die Würmer schon aus der Nase ziehen.«


      Sie sah nicht sehr überzeugt aus. »Ich glaube nicht, daß das eine gute Idee ist. Mir gegenüber sind sie vermutlich unbefangener. Meinen Sie nicht auch, Mr. Wolfe?«


      »Sie kennen sie besser als ich«, murmelte er.


      »Eben.« Sie überlegte. »Und sobald wir einen einleuchtenden Grund entdeckt haben, könnte ich ja bei der Polizei aussagen, ich hätte sie dabei beobachtet, wie sie in die Küche zurückging und eine zweite Vorspeise holte. Zuerst haben Sie nicht geglaubt, ich könnte Ihnen eine Hilfe sein, Mr. Wolfe, nicht wahr? Ich hab's Ihnen angesehen, daß Sie es mir nicht zutrauten. Und was sagen Sie jetzt?«


      Er hatte meine ganze Sympathie. Was er wirklich von ihr dachte, konnte er ihr nicht gut auf die Nase binden. Es wäre zu unhöflich gewesen. »Ich mag anfangs etwas skeptisch gewesen sein«, gab er zu, »und ich bin noch immer der Meinung, daß Sie das Problem zu sehr vereinfachen. Es handelte sich zweifellos um einen vorsätzlichen Mord, sonst hätte die Schuldige das Gift nicht bei sich gehabt. Sie muß also auch im voraus darüber im Bilde gewesen sein, daß Mr. Pyle sich unter den Gästen befinden würde. Trifft das zu?«


      »O ja. Wir wußten es alle. Mr. Buchman von der Theateragentur zeigte uns die Gästeliste und gab uns ein paar Erklärungen, nur, daß er uns über Vincent Pyle natürlich gar nichts mehr zu sagen brauchte. Das war vor ungefähr einem Monat. Folglich hatte sie massenhaft Zeit, sich das Gift zu beschaffen. Ist Arsenik eigentlich schwer zu bekommen?«


      »Keine Spur. Man kann es sich unter irgendeinem Vorwand in jeder Apotheke besorgen. Die Polizei wird sich natürlich dahinterklemmen; ob mit Erfolg, ist allerdings fraglich. Ein anderer Punkt: Hätte Mr. Pyle nicht Verdacht schöpfen müssen, als er das betreffende Mädchen sah?«


      »Wieso denn? Vorher kann er sie nicht gesehen haben, weil wir bis zum Dinner in der Küche hockten, und beim Servieren sah er sie auch nicht oder höchstens ihren Arm, als sie die Vorspeise vor ihn hinstellte. Nachher sah er sie natürlich, aber da hatte er seine Portion bereits verdrückt.«


      Wolfe bohrte weiter. »Und warum hat er sie dann nicht bloßgestellt? Er hatte zwar starke Schmerzen, war aber noch bei Bewußtsein.«


      Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. »Er wußte doch gar nicht, daß sie ihm die Vorspeise gebracht hatte. Mir scheint, Sie sind nicht so klug, wie ich gedacht habe. Später bediente sie doch einen anderen Gast...«


      »Welchen?«


      »Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen? Auf jeden Fall den, dem sie zugeteilt war. Sie können's nicht gewesen sein, weil ich Sie bedient habe. Außerdem glaube ich nicht, daß sich Vincent Pyle über die Gefühle des Mädchens im klaren war. Sie war wohl nicht die erste, der er übel mitgespielt hat. Wer denkt denn gleich an Gift? Nehmen Sie zum Beispiel mich. Er bildete sich ein, für eine Rolle in dem Stück würde ich auf meine Ehre und Tugend pfeifen. Hätte ich mich nicht zur Wehr gesetzt, dann wäre ich jetzt auch eine von den Dummen, die auf ihn 'reingefallen sind. Na bitte, Männer wissen eben nie, wie sie mit einem Mädchen dran sind, und wenn dann was passiert, wundern sie sich. Ich dachte, Sie wollen die Mörderin erwischen. Und dabei machen Sie die ganze Zeit bloß Schwierigkeiten.«


      Wolfe rieb sich die Nase. »Ich würde sie allerdings gern festnageln, Miss Iacono. Aber ich kann es mir nicht leisten, die Sache zu verpatzen. Mr. Goodwins Vorschlag gefiel Ihnen nicht, und vielleicht sogar zu Recht. Ihr Plan sagt wiederum mir nicht zu. Wir haben es mit einer bösartigen, durchtriebenen Person zu tun, und ich möchte Sie nicht unnötig einer Gefahr aussetzen. Deshalb schlage ich eine Alternative vor. Verabreden Sie mit den vier Mädchen eine Zusammenkunft, und laden Sie Mr. Goodwin dazu ein. Er weiß, wie man Verdächtige aushorcht, und falls Gefahr dabei im Spiele ist, wird er die Zielscheibe sein und nicht Sie. Arrangieren Sie die Zusammenkunft für heute abend - aber nicht hier. Vielleicht verfügt eins der Mädchen über eine geeignete Wohnung. Andernfalls genügt auch ein Privatzimmer in irgendeinem Restaurant. Die Kosten übernehme natürlich ich. Sind Sie damit einverstanden?«


      Offenbar war sie's nicht. Jetzt machte sie Schwierigkeiten. Erst als Wolfe erklärte, er würde sie nur dann als >Kollegin< akzeptieren, wenn sie auf seinen Vorschlag einginge, gab sie widerstrebend nach. Sie versprach, mich anzurufen, sobald die Zusammenkunft vereinbart wäre, erhob sich und steuerte auf die Tür zu. Ich geleitete sie hinaus, hielt ihr die Haustür auf, wartete, bis sie auf dem Bürgersteig angelangt war, und trabte ins Büro zurück. Wolfe lehnte mit geschlossenen Augen in seinem Sessel.


      »Ich wette fünfzig zu fünfzig«, bemerkte ich.


      »Worauf?« knurrte er.


      »Auf sie gegen die vier anderen. Sie weiß verdammt genau, wer ein Motiv hatte und wie der Hase läuft. Und weil ihr die Sache zu mulmig wurde, hielt sie's für eine gute Idee, eine liebe Freundin zum Sündenbock zu machen.«


      Er öffnete die Augen. »Möglich. Dieses Frauenzimmer ist zu allem fähig. Aber warum kommt sie zu mir? Warum geht sie nicht zur Polizei und tischt der ihr Märchen auf?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht hat sie Angst, die könnten sich Papa und Mama vorknöpfen und dabei ein unvorsichtiges Wort über ihre Beziehungen zu Pyle fallenlassen. Es wäre doch schrecklich, wenn sie ihre Karriere aufgeben müßte, nachdem sie ihr schon so viele Opfer gebracht hat. Übrigens, da wir gerade von Opfern sprechen: Warum haben Sie ihr eigentlich eine Zusammenkunft außer Haus vorgeschlagen, anstatt die fünf Mädchen einfachen herzubestellen?«


      »Weil sie dafür nicht zu haben war.«


      »Sie wäre bestimmt darauf eingegangen, wenn Sie darauf bestanden hätten. Nein, der wahre Grund ist der, daß Sie noch nicht verzweifelt genug sind, um Ihre Seelenruhe zu opfern und sich mit fünf Frauenzimmern auf einmal herumzuplagen. Als Sie mir auftrugen, das ganze Dutzend herzuschleifen, wußten Sie im voraus, daß nicht mal ich das fertigbringen würde. Okay, ich möchte meine Instruktionen haben.«


      »Später«, murmelte er und machte die Augen wieder zu.
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      Die Wohnung befand sich im vierten Stockwerk eines verkommenen, alten Hauses unweit der Amsterdam Avenue. Ich habe keine Ahnung, ob eine Küche vorhanden war und wie das Schlafzimmer aussah, weil ich nur bis in den Wohnraum vordrang. Er war mittelgroß und muffig; der Couch, den Sesseln und dem Teppich merkte man an, daß sie seit einem halben Jahrhundert Dienst taten; zahllose Mieter hatten auf ihnen ihre Spuren hinterlassen. Der Stuhl, auf dem ich saß, hatte eine wacklige Lehne. Solange ich jede unvorsichtige Bewegung vermied und mein Gewicht möglichst gleichmäßig verteilte, war jedoch nichts zu befürchten. Weit mehr Kummer bereitete mir hingegen ein klappriger, kleiner Tisch, auf dem mein Glas Milch stand. Er war so wacklig, daß ich jeden Moment mit seinem Hinscheiden rechnete. Die Mädchen labten sich mit >Bubblebom<, eine Art Sprudel mit Geschmack, von dem die Flasche zehn Cent kostet. Andere Getränke waren nicht vorhanden.


      Es war am Mittwochabend um zehn. Peggy Choate, der Rotschopf, und Nora Jaret, die braunäugige Schöne mit den Grübchen, hatten ihre Wohnung für die Zusammenkunft zur Verfügung gestellt. Helen Iacono und ich waren im Taxi gekommen und hatten Lucy Morgan, die kleine Mollige, mitgebracht. Carol Annis war vor uns eingetroffen. Die versammelten Damen waren eine Augenweide; aber als Heben in ihren knöchellangen purpurroten Gewändern hatten sie mir noch besser gefallen. Ich habe eine Schwäche für Mädchen in Uniform; Uniformen wirken so kleidsam. Man denke nur an die hübschen weißen Häubchen und gestärkten Schürzen der Krankenschwestern oder an die Schärpen der verschiedensten Schönheitsköniginnen.


      Ich nannte Miss Iacono jetzt Helen, allerdings nicht aus Sympathie, sondern von Berufs wegen. Im Taxi hatte sie mir anvertraut, sie sei sich über den Erfolg unseres Planes reichlich im Zweifel. Sie habe sich die Sache gründlich überlegt und sei zu der Einsicht gekommen, daß wir uns zuviel vorgenommen hätten. Die Schuldige werde bestimmt nicht mit der Sprache herausrücken; vermutlich werde sie sogar jede nähere Beziehung zu Pyle leugnen. Man könne schließlich nicht von ihr erwarten, daß sie sich den Strick selbst um den Hals lege. Deshalb sei es vielleicht am besten, wenn wir uns nach der Zusammenkunft auf eins von den vier Mädchen einigten. Helen werde Wolfe dann mitteilen, sie habe die Betreffende mit einer zweiten Vorspeise aus der Küche kommen sehen. Wolfe werde daraufhin die Polizei benachrichtigen, und alles werde dann seinen Gang nehmen.


      Nein, mir war wirklich nicht danach zumute, sie Helen zu nennen. Im stillen wünschte ich sie dahin, wo der Pfeffer wächst, dann hätte ich sie überhaupt nicht anzureden brauchen.


      Natürlich mußte man den anderen Mädchen einen plausiblen Grund für meine Anwesenheit liefern. Angeblich war ich ein netter, sympathischer Bursche, der sich von hübschen jungen Damen gern die Würmer aus der Nase ziehen ließ, und da die vier Hauptverdächtigen natürlich nähere Einzelheiten über die Ermittlungen der Polizei hören wollten, gaben sie der Zusammenkunft ein festliches Gepräge. Der Bubblebom floß in Strömen, obwohl ich den Verdacht nicht los wurde, daß zumindest Lucy Morgan einen doppelten Whisky oder Gin bei weitem vorgezogen hätte. Vielleicht ging es den anderen genauso, aber zugegeben hätten sie es natürlich nie. Sie waren schließlich hart arbeitende, moralisch einwandfreie Künstlerinnen und für alkoholische Exzesse nicht zu haben.


      Sehr festlich gestimmt sahen sie jedoch nicht aus, und Helens Behauptung, ich sei ein netter, sympathischer junger Mann, hatte bei ihnen offenbar nicht richtig gezündet. Sie begrüßten mich ohne jede Begeisterung und nahmen mich mit skeptischen Blicken unter die Lupe. Vor allem Carol Annis, die mit gekreuzten Beinen auf der Couch thronte, war der verkörperte Argwohn. Nach einigen belanglosen Bemerkungen fragte sie mich, wie gut ich den Koch und den anderen Mann in der Küche kenne. Ich antwortete, Fritz könne sie vergessen. Er komme als Täter auf keinen Fall in Betracht. Zoltan sei ein guter Bekannter von mir, aber das habe nichts zu sagen. Ganz objektiv betrachtet komme er schon deshalb als Mörder nicht in Frage, weil eins der Mädchen eine zweite Vorspeise geholt habe.


      »Aber das ist doch gar nicht erwiesen«, wandte Carol ein. »Niemand hat sie dabei beobachtet.«


      »Mag sein. Die allgemeine Aufmerksamkeit war auf Felix und Marjorie Quinn gerichtet und auf den einen Blini, der vom Teller rutschen wollte. Außerdem hätten die Gäste sie wahrscheinlich sowieso nicht beachtet. Gefährlich hätte es für sie lediglich auf dem Weg durch den Gang werden können, falls sie dort einem anderen Mädchen begegnet wäre. Sie hatte eben unverschämtes Glück. Aber das ändert nichts an der Tatsache, daß eine von Ihnen eine zweite Vorspeise geholt hat, sonst wäre Faber nicht leer ausgegangen.«


      »Wieso eine von uns?« fragte Nora. »Wir waren ja insgesamt zwölf.«


      »Nein, eine von Ihnen hier. Ich wiederhole damit bloß das, was die Polizei denkt. Ihrer Meinung nach befindet sich die Täterin unter den letzten fünf, und die sind Sie.«


      »Woher wissen Sie, was die Polizei denkt?«


      »Das kann Ihnen doch ganz egal sein. Ich weiß es eben.«


      Carol Annis rutschte auf der Couch nach vorn, bis ihre Fußspitzen den Boden berührten. »Meiner Ansicht nach ist Zoltan der Mörder«, erklärte sie im Brustton der Überzeugung. »In der Gazette hab' ich gelesen, daß er bei Rusterman als Küchenchef arbeitet und daß Nero Wolfe dort Vermögensverwalter und damit praktisch sein Boss ist. Ich glaube, Zoltan wollte sich an Wolfe rächen. Aber er gab die vergiftete Portion dem falschen Mädchen, und so erwischte es Pyle. Wolfe und Pyle saßen bei Tisch nebeneinander.«


      Ihre Theorie war natürlich Blödsinn, weil sie die Tatsache nicht erklärte, warum eines der Mädchen eine zweite Vorspeise geholt hatte. Aber ich hatte es satt, dauernd mit demselben Einwand zu operieren. Deshalb sagte ich nur: »Okay, jeder hat das Recht auf seine private Meinung. Ich befürchte nur, daß die Polizei sie nicht schluckt.«


      »Und warum eigentlich nicht?« erkundigte sich Peggy.


      Ich betrachtete Peggy mit gemischten Gefühlen. Einerseits hatte sie mein Foto in den Zeitungen offenbar genau studiert und mich auf Anhieb erkannt; andererseits hatte sie mich schlankweg der Eigenliebe bezichtigt. »Weil Carols Theorie nicht in das Bild paßt, das sich die Polizei von den Ereignissen gemacht hat. Sie geht von folgenden Überlegungen aus: Eine von Ihnen hat zwei Vorspeisen serviert, und warum tat sie das? Weil sie Pyle das Gift verabreicht hatte und sich mit der zweiten Portion ein Alibi verschaffen wollte. Zoltan paßt nun mal nicht in dieses Schema.« Ich sah Carol an. »Tut mir leid, Miss Annis, eine andere Erklärung für die Vorgänge gibt es nicht.«


      »Die bei der Polizei sind doch lauter Schafsköpfe«, behauptete Lucy Morgan. »Sie klammern sich an eine vorgefaßte Meinung, und damit basta. Als wenn's nicht noch einen Haufen anderer Möglichkeiten gäbe.« Sie saß auf dem Fußboden und lehnte mit dem Rücken gegen die Couch. »Ich finde, Carol hat ganz recht. Niemand kann beweisen, daß eine von uns eine zweite Portion holte. Dieser Zoltan hat doch selbst gesagt, er hätte keins von den Mädchen zurückkommen sehen.«


      »Stimmt. Allerdings hat er sich ein bißchen anders ausgedrückt. Er sagte, er hätte nicht darauf geachtet, und es wäre ihm nichts Ungewohntes aufgefallen.«


      »Na schön. Ich kann darin keinen großen Unterschied sehen. Und er hat außerdem gesagt, keins der Mädchen hätte zwei Teller auf einmal genommen.«


      »Ganz recht. Und bei der Aussage ist er auch geblieben.«


      »Und wie erklären Sie es sich dann, daß am Schluß eine Vorspeise fehlte? Wenn Sie mich fragen, dann weiß er selbst nicht, was er sagt. Wir waren alle ziemlich aufgeregt. Vielleicht hat eine aus lauter Nervosität gleich zwei Vorspeisen genommen statt einer und die zweite einem x-beliebigen Gast serviert, um sie möglichst unauffällig loszuwerden.«


      »Warum hat sie es beim Verhör nicht zugegeben?«


      »Aus Angst. Haben Sie eine Ahnung, wie uns zumute war, als Nero Wolfe plötzlich über uns herfiel! Und jetzt traut sie sich nicht mehr, die Wahrheit zuzugeben, weil ihre Aussage zu Protokoll genommen und von ihr unterschrieben wurde.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber die Erklärung zieht nicht. Sie können sie ganz leicht nachprüfen, wie ich es heute nachmittag getan habe, und werden dabei dasselbe feststellen wie ich, nämlich, daß sie einfach nicht hinhaut. Nehmen Sie vierundzwanzig Zettel, schreiben Sie auf zwölf die Namen der Gäste und auf die übrigen die Namen der zwölf Mädchen. Und versuchen Sie dann die zwölf Mädchen so zu verteilen, daß eins von ihnen entweder zwei Vorspeisen auf einmal holt und keine von beiden Pyle bringt oder jeweils eine holt und Pyle weder die erste noch die zweite gibt. Sie werden sehen, daß das ein Ding der Unmöglichkeit ist. Dann würde nämlich die Reihenfolge beim Servieren nicht einmal, sondern gleich zweimal über den Haufen geworfen. Da das nachweislich nicht der Fall war, können wir diese Möglichkeit streichen.«


      »Das glaub' ich nicht«, erklärte Nora entschieden.


      »Mit glauben oder nicht glauben hat das überhaupt nichts zu tun.« Ich war immer noch nett und sympathisch. »Ebensogut könnten Sie sagen, Sie glauben nicht, daß zwei mal zwei vier ist. Ich werd's Ihnen beweisen. Kann ich einen Bogen Papier haben?«


      Sie riß ein Blatt von einem Notizblock und reichte es mir. Ich fischte meinen Füllfederhalter heraus, schrieb die vierundzwanzig Namen auf den Wisch und riß ihn in vierundzwanzig Stücke. Dann kniete ich mich auf den Teppich, legte die Namen der Gäste in der Sitzordnung aus, die sie bei Tisch gehabt hatten, und warf einen Blick in die Runde. Die Mädchen hockten sich um mich herum. »Okay, fangen wir an. Beweisen Sie mir, daß ich unrecht habe.« Ich nahm >Quinn< und legte sie neben >Leacraft<. »Darüber besteht wohl kein Zweifel, daß Marjorie Quinn als erste loszog und Leacraft bediente. Vergessen Sie nicht, die Reihenfolge geriet bloß ein einziges Mal durcheinander, und zwar in dem Moment, als Peggy bemerkte, daß Pyle bereits eine Vorspeise hatte, und ihren Teller Wolfe gab. Und jetzt möchte ich mal sehen, wie Sie es deichseln wollen, daß ein Mädchen zwei Portionen nacheinander oder von mir aus auch auf einmal hereinbringt und dabei weder Pyle bedient noch ein zweites Kuddelmuddel anrichtet.«


      Ich habe ein gutes Gedächtnis und bin an Gewaltkuren gewöhnt. Aber ich weigere mich entschieden, sämtliche Kombinationen zu schildern, die die fünf Mädchen innerhalb der nächsten halben Stunde ausprobierten. Vor allem Peggy Choate, der Rotschopf, verbiß sich förmlich in das Problem. Sie ließ nicht locker, auch nachdem die übrigen längst aufgegeben hatten. Schließlich rief sie: »So ein Blödsinn!«, warf sämtliche Papierschnitzel, Männlein und Weiblein, durcheinander, erhob sich und ging zu ihrem Stuhl zurück. Ich folgte ihrem Beispiel.


      »Dahinter steckt irgendein Trick«, bemerkte Carol Annis.


      Nora Jaret starrte mich an. »Unmöglich! Ich kann einfach nicht glauben, daß eine von uns einen anderen Menschen vorsätzlich getötet hat! Guter Gott - so sehen Sie uns doch an! Los, zeigen Sie mit dem Finger auf die Mörderin, reißen Sie ihr die Maske vom Gesicht! Aber soviel Schneid haben Sie natürlich nicht.«


      Sie hatte gut reden. Um einen Mörder zu entlarven, braucht man in erster Linie ein paar Anhaltspunkte. Der Schneid war meine geringste Sorge. Ich hatte gehofft, den einen oder anderen Hinweis zu ergattern, aber bisher hatte ich - trotz meiner Wachsamkeit - auch nicht das Krümchen eines Beweises aufgeschnappt. Helen Iacono entpuppte sich als prächtige Niete. Seit unserer Ankunft hatte sie höchstens zwanzig Worte gesprochen.


      »Wenn ich die Täterin entlarven könnte, wäre ich nicht hier«, sagte ich. »Und das gleiche gilt für die Polizei. Sie würde die übrigen vier nicht mit Fragen belästigen, sondern die Schuldige ohne langes Palaver einkassieren. Irgendwann wird man ihr natürlich hinter die Schliche kommen, und das sicherste Mittel scheint mir die Suche nach dem Mordmotiv zu sein. Man wird Ihr Privatleben unter die Lupe nehmen und Ihre Beziehungen zu Pyle überprüfen. Und ich glaube, daß ich Ihnen in diesem Punkt von Nutzen sein kann. Helen Iacono hat beim Verhör ganz offen zugegeben, daß sie letzten Winter ein paarmal mit Pyle ausgegangen ist. Das war das Klügste, was sie tun konnte. Die Polizei hätte es auf jeden Fall herausgefunden und sie damit konfrontiert. Und nachträgliche Erklärungen und Bekenntnisse machen immer einen miesen Eindruck. Soviel ich weiß, haben alle anderen bestritten, zu Pyle nähere Beziehungen unterhalten zu haben. Stimmt das, Miss Annis?«


      »Sicher.« Sie hob das Kinn. »Ich kannte ihn natürlich. Beim Theater kannten ihn alle. Ich bin ihm einmal begegnet, als er im >Coronet< hinter die Bühne kam, dann noch einmal auf irgendeiner Party und ein drittes Mal, aber ich weiß nicht mehr, wo und bei welcher Gelegenheit.«


      »Und Sie, Miss Morgan?«


      Sie lächelte mir schief zu. »Nennen Sie das uns helfen?«


      »Warum nicht? Zuerst muß ich doch mal herauskriegen, woran ich mit Ihnen bin. Sie können schließlich nicht von mir erwarten, daß ich einer Mörderin Hilfestellung leiste.«


      Sie zuckte die Schultern. »Ich bin schon länger im Schaugeschäft als Carol, und deshalb ist mir Pyle natürlich häufiger über den Weg gelaufen als ihr. Vor zwei Jahren hat er mich im Flamingo-Club mal zum Tanzen aufgefordert, das ist alles.«


      »Miss Choate?«


      »Mir wurde die Ehre seiner Bekanntschaft nie zuteil. Ich bin nämlich erst im letzten Herbst nach New York gekommen. Aus Montana. Man hat ihn mir mal aus der Ferne gezeigt, aber Interesse hat er für mich niemals bekundet.«


      »Miss Jaret?«


      »Sein Jagdrevier war der Broadway. Ich bin beim Fernsehen.«


      »Begegnen sich die beiden feindlichen Brüder nie?«


      »Doch, bei Sardi. Ich hab' Pyle ein paarmal dort gesehen, und mein Begleiter erzählte mir von ihm. Gesprochen hab' ich ihn nie.«


      Ich wollte die Beine übereinanderschlagen; aber mein wackliger Stuhl protestierte. »Okay, ich nehme Ihre Aussagen zur Kenntnis und kann nur hoffen, daß Sie sie nicht eines Tages bereuen. Es liegt auf der Hand, daß eine von Ihnen lügt, und zwar diejenige, die Pyle auf dem Gewissen hat. Ihr ist sowieso nicht mehr zu helfen. Den übrigen möchte ich raten, ihr Gedächtnis zu durchforschen und kleine Irrtümer oder Notlügen schleunigst zu revidieren. Wenn man eine reine Weste hat, ist es klüger, bei der Wahrheit zu bleiben. Man erspart sich damit viel Kummer. Falls eine von Ihnen Pyle besser kannte, als sie bisher zugegeben hat, und sich fürchtet, damit zur Polizei zu gehen, dann stelle ich mich ihr als Mittelsmann zur Verfügung. Ich reiche die Information weiter und behaupte einfach, ich hätte sie der Betreffenden mit List und Tücke abgeluchst.«


      »Archie Goodwin, unser Freund und Helfer«, murmelte Lucy. Die übrigen schwiegen.


      »Sicher bin ich Ihr Freund. Ich mag alle hübschen Mädchen, und vor allem solche, die vor keiner Arbeit zurückscheuen und für fünfzig Piepen auch mal als Servierdamen einspringen. Und ich möchte Ihnen helfen - nicht allen, aber wenigstens vier von Ihnen.«


      Ich beugte mich vor, ohne an den gebrechlichen Stuhl zu denken. Mein Sitzmöbel ächzte, brach jedoch nicht unter mir zusammen. Es schien mir an der Zeit zu sein, Helens Privatprojekt einen Riegel vorzuschieben. »Noch eins. Falls eine von Ihnen die Täterin dabei beobachtete, wie sie eine zweite Vorspeise aus der Küche holte, und ihre Beobachtung für sich behielt, weil sie ihre Kollegin nicht anschwärzen wollte, dann sollte sie jetzt damit herausrücken. Sofort! Morgen kann's schon zu spät sein. Je länger Sie damit warten, desto weniger wird man Ihnen Ihre Geschichte glauben. Man wird annehmen, Sie hätten den Mord selbst begangen und versuchten, ihn auf einen Sündenbock abzuladen. Wenn Sie hier nicht darüber sprechen wollen, dann begleiten Sie mich zu Nero Wolfe. Er kann das besser deichseln als ich.«


      Sie musterten einander mit wenig freundlichen Blicken. Bis ich sie mit der Nase darauf stieß, hatte vermutlich keine - außer der Mörderin natürlich - den Verdacht allzu ernst genommen. Jetzt begannen sie, sich gegenseitig zu mißtrauen, und wenn es erst einmal so weit gekommen ist, dann geht die beste Freundschaft aus dem Leim. Ich paßte auf wie ein Schießhund, aber Furcht, Schrecken und Erregung ähneln einander zu sehr, als daß man sie auf einer Ansammlung menschlicher Gesichter unterscheiden könnte.


      »Sie sind uns eine schöne Hilfe«, sagte Carol Annis erbittert. »Jetzt haben Sie uns so weit gebracht, daß wir einander nicht mehr über den Weg trauen. Jetzt haßt eine die andere.«


      »Es war auch Zeit.« Ich verzichtete auf meine Rolle als netter, sympathischer junger Mann, warf einen Blick auf mein Handgelenk und stand auf. »Halb zwölf, noch nicht mal Mitternacht. Sie haben anscheinend endlich kapiert, daß es sich hier weder um eine Broadwaypremiere noch einen Fernsehknüller handelt, sondern um einen waschechten Mord. Ich habe Ihnen die Augen geöffnet, und dafür sollten Sie mir dankbar sein. Also, gehen wir. Ich will nicht behaupten, daß Mr. Wolfe allwissend ist, aber vielleicht hat er eine Überraschung für Sie in petto.«


      Nora erhob sich. »Na schön, gehen wir. Das Ganze wird allmählich verdammt ungemütlich.«


      Es würde noch viel ungemütlicher werden, sobald wir in der 35. Straße West angelangt waren. Ich erkannte mit Grausen, auf was ich mich eingelassen hatte. Mir war die Zunge durchgegangen, und jetzt hatte ich den Salat. Egal, ob Wolfe schon im Bett lag oder nicht, er würde sich vermutlich in jedem Fall weigern, das Spiel mitzumachen, wenn ich gegen Mitternacht mit der ganzen Bande bei ihm aufkreuzte. Ich hatte mich wieder einmal nicht an meine Instruktionen gehalten, und Wolfe würde mir mit wahrer Wonne einen Denkzettel erteilen. Inzwischen rutschte Carol Annis langsam von der Couch, und Peggy steuerte bereits auf den Flur zu.


      Aber ich hätte mir meine Bedenken sparen können. Im Hintergrund ging plötzlich eine Tür auf, und auf der Schwelle erschien ein menschlicher Kleiderschrank, der die Öffnung fast ganz ausfüllte. Sergeant Purley Stebbins vom Morddezernat Manhattan-West grinste mich an und krächzte: »Ich muß mich wirklich über Sie wundern, Goodwin. Die Damen sollten längst im Bett sein.«
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      Ich war natürlich ein Idiot. Wie ein Anfänger hatte ich mich an der Nase herumführen lassen. Vermutlich hätte ich mich aus dem nächsten Fenster gestürzt, wenn Purley der Anstifter der netten kleinen Intrige gewesen wäre. Wer einem Purley Stebbins auf den Leim geht, findet das Leben nicht mehr lebenswert. Zum Glück fiel mir rechtzeitig ein, daß ich die Überraschung höchstwahrscheinlich Peggy Choate und Nora Jaret zu verdanken hatte und daß es für einen Mann keine Schande ist, von zwei Frauen hereingelegt zu werden. Deshalb beherrschte ich mich und sagte: »Herzlich willkommen in unserer Mitte. Ich hab' mich schon die ganze Zeit gefragt, wann Sie endlich aus Ihrem Versteck auftauchen würden.«


      »Das kann ich mir denken.« Er machte zwei Schritte vor mir halt und drehte sich um. »Beruhigen Sie sich, meine Damen. Von Ihnen will ich nichts.« Er wandte sich wieder zu mir um. »Aber Sie kommen mit, Goodwin. Sie haben Ihre Nase wieder mal in Dinge gesteckt, die Sie nichts angehen. Sie sind verhaftet.«


      »Moment mal. Wir haben noch die halbe Nacht vor uns. Ich würde natürlich nicht mal im Traume dran denken, mich der Verhaftung zu widersetzen, aber ich hab' einen Krampf im Bein vom langen Sitzen, und wenn Sie's so eilig haben, müssen Sie mich tragen.« Ich sah mich um. »Nora und Peggy waren natürlich im Bilde. Ich möchte gern wissen, ob die übrigen auch mit im Komplott waren. Miss Iacono?«


      »Nein.«


      »Miss Morgan?«


      »Bestimmt nicht.«


      »Miss Annis?«


      »Ich nicht, aber Sie!« Sie warf empört den Kopf zurück. »Das war ein erbärmlicher Trick! Erst machen Sie uns weis, daß Sie uns helfen wollen, und dann schmuggeln Sie einen Polizisten herein, damit der alles mit anhört.«


      »Und mich am Schluß der Sitzung verhaftet?« »Das ist nur Theater.«


      »Ich wollte, es wäre so. Erkundigen Sie sich bei Ihren beiden Freundinnen Peggy und Nora, ob ich - ist auch egal! Sie würden den beiden wahrscheinlich sowieso nicht glauben. Okay, Sergeant, der Krampf im Bein ist weg.«


      Er griff tatsächlich nach meinem Ellenbogen. Aber ich hatte mich schon in Bewegung gesetzt, und mein Arm war nicht mehr dort, wo er ihn suchte. Natürlich ließ er mich vorgehen. Ein Polizist, der seine fünf Sinne beisammen hat, steigt niemals vor einem gefährlichen Kriminellen die Treppe hinunter. Als wir auf dem Bürgersteig anlangten und er mich nach links dirigierte, fragte ich ihn: »Und wo bleiben die Handschellen?«


      »Daß Sie immer den Clown spielen müssen!« knurrte er grämlich.


      Auf der Amsterdam Avenue winkte er ein Taxi heran, schob mich auf den Hintersitz und klemmte sich neben mich. Als wir die Straße entlanggondelten, sagte ich: »Gesetze haben es in sich. Nehmen Sie zum Beispiel unrechtmäßige Verhaftung. Ich wollte, ich wüßte mehr darüber. Muß mich bei einem Anwalt danach erkundigen. Nathaniel Parker kennt sich in so was aus.«


      Die Erwähnung von Wolfes Anwalt störte ihn in seinem Wohlbehagen. Er hatte Parker mehr als einmal in Aktion erlebt.


      »Ungesetzliche Verhaftung? Daß ich nicht lache! Sie haben die Polizei zitiert. Sie haben den Mädels erzählt, was die Polizei von dem Fall hält und wie die Ermittlungen stehen. Sie versuchten, ihnen die Würmer aus der Nase zu ziehen, anstatt das der Polizei zu überlassen, und zum Schluß wollten Sie sie sogar zu Nero Wolfe schleppen, obwohl der mit der ganzen Sache nichts zu tun hat. Wenn er wenigstens noch einen Klienten hätte; aber er hat ja keinen.«


      »Fehlanzeige. Er hat einen.«


      »Schwindeln Sie mir nichts vor. Wer ist sie?«


      »Es ist keine Sie, sondern ein Er, nämlich Fritz Brenner. Fritz sieht rot, weil ihm der Giftmolch sein Dinner verpatzt hat. Es ist immer bequem, wenn der Klient im gleichen Haus wohnt, und Sie wollen doch nicht leugnen, daß ein lizenzierter Privatdetektiv das Recht hat, im Interesse eines Klienten Ermittlungen anzustellen.«


      »Ich leugne gar nichts.«


      »Das ist vernünftig«, sagte ich billigend. »Vergessen Sie nicht, daß Sie wegen ungesetzlicher Verhaftung eines harmlosen Bürgers auf die Anklagebank wandern können und daß ich einen Zeugen habe. Können Sie uns hören, Fahrer?«


      »Klar!« rief der Taxichauffeur. »Verdammt interessantes Gespräch, Mister. Bin ganz Ohr!«


      »Hüten Sie also Ihre Zunge, Sergeant. Es wäre mir unangenehm, wenn Sie verknackt würden. Erstens hab' ich die Polizei nicht zitiert. Ich hab' bloß gesagt, daß sie eins von den fünf Mädchen für die Täterin hält, und es ist mir neu, daß es sich dabei um ein Amtsgeheimnis handelt. Jedenfalls hat Cramer uns nicht zum Schweigen verpflichtet. Das gilt auch für den Stand der Ermittlungen. Und über meinen Versuch, den Mädchen die Würmer aus der Nase zu ziehen, will ich mich hier gar nicht äußern, weil ich nicht grob werden möchte. Wenn Sie mich jetzt fragen, warum ich mich nicht schon vorhin in der Wohnung auf die Hinterbeine gestellt habe, dann kann ich nur erwidern: Wozu? Das festliche kleine Gelage hatten Sie sowieso schon gestört, und mit unserem Besuch bei Mr. Wolfe war es auch Essig. Deshalb wollte ich wenigstens eine Freifahrt im Taxi herausschlagen. Da Sie mich so voreilig verhaftet haben, muß die Stadt New York für die Fahrtkosten aufkommen. Dabei fällt mir ein - bin ich eigentlich noch in Haft?«


      »Verdammt noch mal, ja.«


      »Sie haben ihn gehört, Fahrer?«


      »Sicher.«


      »Okay. Vergessen Sie's nicht.«


      Wir waren auf der Neunten Avenue und stoppten in Höhe der 42. Straße vor einer Ampel. Als der Wagen wieder anfuhr, befahl Purley dem Taxichauffeur, in der nächsten Parklücke zu halten. Er fischte eine Münze aus der Hosentasche, reichte sie dem Fahrer und sagte: »Gießen Sie sich ein Coca hinter die Binde und kommen Sie in zehn Minuten zurück.« Der Mann stieg aus und verduftete. Purley wandte den Kopf und starrte mich grimmig an.


      »Wenn Sie wollen, bezahle ich das Coca.«


      Er überhörte mein großherziges Angebot. »Leutnant Rowcliff erwartet uns.«


      »Fein. Wetten, daß ich ihn innerhalb von zehn Minuten zum Stottern bringe?«


      »Sie sind nicht verhaftet.«


      Ich beugte mich vor und warf einen Blick auf die Taxiuhr. »Neunzig Cent. Von jetzt an teilen wir die Fahrtkosten.«


      »Verdammt noch mal, hören Sie auf mit Ihren ewigen Albernheiten! Falls Sie sich einbilden, ich krieche vor Ihnen auf dem Bauch, dann sind Sie auf dem Holzweg. Ich sehe bloß nicht ein, warum ich mich mit Ihnen herumärgern soll. Wenn ich Sie einbuchte, kriegen wir kein vernünftiges Wort aus Ihnen heraus, und morgen früh haben wir dann auch noch Parker auf dem Hals. Was hätten wir also schon davon?«


      »Das Vergnügen meiner Gesellschaft.« Ich hätte auch sagen können: >Eine Anklage wegen ungesetzlicher Verhaftung«, aber das wäre nicht diplomatisch gewesen.


      Purley hat überhaupt keinen Sinn für Humor. Er verzog keine Miene. »Erstens sind Sie ein wichtiger Zeuge in einem Mordfall. Zweitens haben Sie sich mit den Hauptverdächtigen in Verbindung gesetzt und sie bearbeitet. Aus diesem Grund will Leutnant Rowcliff mit Ihnen sprechen.«


      »Sie könnten mich als wichtigen Zeugen festnehmen«, schlug ich hilfsbereit vor.


      Er antwortete mit einem Wort, das nicht druckreif ist. Ich war froh, daß der Taxifahrer es nicht hören konnte. Dann fügte er hinzu: »Also, kommen Sie nun mit oder nicht? Ich weiß, es ist nach Mitternacht; aber der Leutnant wartet.«


      Purley ist ein stolzer Mann, und ich will nicht behaupten, daß er keinen Grund dazu hätte. Er ist kein schlechter Polizeibeamter, und für seine Humorlosigkeit kann er nichts; die ist ihm angeboren. Natürlich reizte es mich, ihn noch eine Weile zappeln zu lassen. Andererseits war es bereits verdammt spät, und ich sehnte mich nach meinem Bett.


      »Sie sind sich doch hoffentlich klar darüber, daß nichts dabei herauskommen wird. Sie werden ihm über meine Unterhaltung mit den fünf Mädchen berichten, und er wird andauernd auf demselben Thema herumreiten, bis mich das Ganze anödet. Daraufhin werde ich Witze reißen, und er wird anfangen zu stottern.«


      »Tja, ich weiß, aber ...«


      »Aber der Leutnant erwartet mich.«


      Er nickte. »Nora Jaret hat ihn angerufen, und er hat mich geschickt. Der Inspektor war nicht da.«


      »Okay. Fahren wir. Ich gebe ihm eine Stunde, verstanden? Genau eine Stunde und keine Minute mehr.«


      »Machen Sie das mit ihm aus«, sagte er abwehrend. »Ich liefere Sie ab, und alles übrige ist seine Sache. Wenn Sie mich fragen, ich glaube nicht, daß er Sie eine ganze Stunde lang ertragen kann.«
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      Zwölf Stunden später, am Donnerstag gegen Mittag, kreuzte Fritz im Büro auf, um mit Wolfe ein Problem von lebenswichtiger Bedeutung zu besprechen. Es drehte sich um die Frage, ob er die Brunnenkresse künftig von einem anderen Lieferanten beziehen sollte. Ihre Qualität hatte seit einer Woche stark nachgelassen. Ich saß gähnend hinter meinem Schreibtisch. Leutnant Rowcliff hatte mich doch eine Stunde lang dabehalten, und ich war erst um zwei Uhr ins Bett gekommen. Mein normales Quantum von acht Stunden Schlaf pro Nacht war auf neun Stunden in zwei Nächten zusammengeschrumpft.


      Nachdem Wolfe von seiner morgendlichen Sitzung mit den Orchideen heruntergekommen war, hatte ich ihm ausführlich Bericht erstattet. Meinen Plausch mit Rowcliff konnte ich mit ein paar Sätzen abtun, aber mein Gespräch mit den Mädchen wollte er wörtlich hören. Als ich fertig war, hängte ich noch einige eigene Beobachtungen und allgemeine Betrachtungen an. Ich sagte, meiner Meinung nach gäbe es nur zwei Möglichkeiten, um die Täterin festzunageln; erstens durch einen glücklichen Zufall, auf den wir vermutlich lange warten könnten; zweitens durch intensive Ermittlungsarbeit. »Wir müßten wenigstens ein Dutzend Leute dafür einsetzen und uns bei unseren Nachforschungen auf Pyles Privatleben und den Arseniklieferanten konzentrieren. Und da Pyle bekanntermaßen bei seinen Frauenaffären äußerste Diskretion walten ließ, dürfte dieser Komplex nicht sehr ergiebig sein. Sollte Helen Iaconos Geschichte stimmen, dann hatte sie keinen Grund, Pyle zu töten. Stimmt sie nicht, wie wollen Sie ihr dann die Tat nachweisen? Das gleiche gilt für die anderen Mädchen. Wir brauchen einen Fingerzeig, irgendwas, womit wir der Giftmischerin auf den Leib rücken können. Eine sturmfreie Bude mag durchaus ihre Vorteile haben, wenigstens zu Lebzeiten des Besitzers. Aber wenn eine der Besucherinnen zu Arsenik greift, dann ist der Bart ab. Ich wollte, Pyle wäre nicht so übervorsichtig gewesen.«


      Wolfe betrachtete mich grämlich. »Wenn ich Sie recht verstanden habe, wollen Sie sagen, daß wir die Ermittlungen der Polizei überlassen sollten. Da ich über das Dutzend Leute nicht verfüge, wäre ich auf einen glücklichen Zufall angewiesen.«


      »Ja, Sir. Ein Geistesblitz täte es allerdings auch; aber dafür bin ich nicht zuständig. Das ist Ihr Ressort.«


      »Warum, zum Teufel, wollten Sie dann die fünf Weibsbilder um Mitternacht hierherschleifen? Antworten Sie mir nicht. Ich kenne den Grund. Reine Schikane!«


      »Aber nein, Sir. Ich hab's Ihnen doch schon erklärt. Nachdem ich sie so weit gebracht hatte, daß sie sich gegenseitig nicht mehr über den Weg trauten, saß ich plötzlich fest. Ich redete mir den Mund fusselig, und in meiner Verzweiflung rutschte mir eben der Vorschlag heraus, zu Ihnen zu gehen. Warum auch nicht? Es sind verdammt nette Mädchen - alle bis auf eins.«


      »Welches?«


      »Keine Ahnung. Das ist ja gerade der Haken bei der Sache.«


      Vermutlich wäre er weiter auf dem Thema herumgeritten, wenn Fritz mit seiner Brunnenkresse nicht für Ablenkung gesorgt hätte. Während sie sich mit dem Problem befaßten, schwenkte ich auf meinem Drehsessel herum und gab mich einer privaten Gähnorgie hin. Immerhin bekam ich mit einem halben Ohr mit, daß sie sich schließlich dahingehend einigten, dem derzeitigen Lieferanten noch eine Gnadenfrist von einer Woche zu geben; sollte sich die Qualität im genannten Zeitraum nicht bessern, dann würde Fritz sich nach einer anderen Quelle umtun. Ich war in Versuchung, ein Nickerchen zu machen, als ich plötzlich aufhorchte. Anscheinend hatte Fritz noch etwas auf dem Herzen. Er sagte: »Ich habe noch eine Bitte, Sir. Felix rief mich heute morgen an. Er und Zoltan würden gern nach dem Lunch mit Ihnen sprechen, und ich möchte bei der Unterredung dabeisein, falls Sie nichts dagegen haben. Sie schlugen halb drei Uhr vor. Hoffentlich paßte es Ihnen?«


      »Worum handelt es sich?« fragte Wolfe. »Hat es im Restaurant Scherereien gegeben?«


      »Nein, Sir. Es handelt sich um den unglücklichen Zwischenfall vom Dienstagabend. Alles Weitere werden sie Ihnen selbst sagen.« Ich drehte mich um und warf Fritz einen Blick zu. Hatten Felix und Zoltan uns irgend etwas verheimlicht? Eine wichtige Tatsache unterschlagen? Seine Miene sagte mir gar nichts. Sie war völlig ausdruckslos. Wolfe hingegen verriet sie immerhin so viel, daß es nicht nur unklug, sondern auch zwecklos gewesen wäre, auf einer Erklärung zu bestehen. Fritz ist einer der höflichsten und verbindlichsten Menschen, die ich kenne. Aber wenn er einmal einen Entschluß gefaßt hat, dann bringt ihn nichts zum Wanken. Er hatte gesagt, was er sagen wollte, und damit basta. Wolfe grunzte und erwiderte nur, halb drei sei ihm angenehm, und er erwarte alle drei.


      Als Fritz befriedigt abgezogen war, erbot ich mich, ihm in die Küche nachzugehen und ihn nach allen Regeln der Kunst ins Gebet zu nehmen. Aber Wolfe wollte davon nichts wissen. Die Sache sei anscheinend nicht dringend.


      Er hatte recht. Wir saßen noch im Speisezimmer beim Kaffee, als fünf Minuten vor halb drei die Türklingel läutete und Fritz die Besucher einließ. Als wir ins Büro zurückkehrten, saß Felix im roten Ledersessel und Zoltan auf einem gelben Stuhl. Fritz stand neben Wolfes Schreibtisch. Er hatte seine Schürze abgelegt und sein Jackett angezogen, was in Anbetracht der Umstände ganz korrekt war. Küchenschürzen haben bei geschäftlichen Besprechungen nichts zu suchen.


      Sobald wir einander begrüßt hatten, begab sich Wolfe zu seinem Schreibtisch und forderte Fritz auf, Platz zu nehmen. Felix räusperte sich und sagte: »Sie haben hoffentlich nichts dagegen, Mr. Wolfe, wenn ich Ihnen eine Frage stelle, bevor ich auf unser Anliegen zu sprechen komme?«


      »Nein. Schießen Sie los.«


      »Es handelt sich um folgendes. Wir haben den Eindruck, daß die Polizei mit ihren Ermittlungen nicht weiterkommt. Stimmt das?«


      »Heute nacht um zwei Uhr hatte es allerdings den Anschein, als hätte sie sich festgefahren. Vielleicht hat sie inzwischen Fortschritte gemacht, aber ich glaube es eigentlich nicht.«


      »Glauben Sie, daß mit einem baldigen Erfolg zu rechnen ist?«


      »Das weiß ich nicht. Archie ist der Meinung, daß die Ermittlungen, falls der Polizei nicht ein glücklicher Zufall zu Hilfe kommt, mühselig und langwierig sein werden und möglicherweise in einer Sackgasse enden. Ich bin geneigt, ihm darin beizupflichten.«


      Felix nickte. »Das haben wir befürchtet. Zoltan und ich und die anderen Angestellten im Restaurant sind sehr beunruhigt. Dieser Mord schadet dem Geschäft. Die Atmosphäre leidet darunter. Ein paar von den Gästen machen sich darüber lustig, aber die meisten sind bestürzt, und einige kommen nicht mehr. Wir nehmen ihnen das natürlich nicht übel. Es ist schließlich nicht angenehm, in einem Restaurant zu speisen, dessen Maitre d'hotel und Küchenchef in einen Giftmord verwickelt sind. Falls der ...«


      »Zum Kuckuck, Felix! Ich habe nie geleugnet, daß mich die Verantwortung an alledem trifft. Ich habe mich bei Ihnen allen entschuldigt. Sind Sie gekommen, um mir Vorwürfe zu machen?«


      »Du liebe Güte, Sir, natürlich nicht.« Er sah ehrlich entsetzt aus.


      »Wir kamen her, um Ihnen zu sagen, daß das Geschäft stark zurückgehen wird, wenn der Fall nicht bald gelöst wird. Natürlich müssen wir zuerst an das Restaurant denken, Sir, und da wir zur Polizei kein Vertrauen mehr haben, wenden wir uns an Sie. Wir möchten Sie engagieren. Es wäre natürlich nicht korrekt, das Honorar dem Treuhandvermögen zu entnehmen, das Sie verwalten. Wir haben deshalb gestern abend eine Besprechung abgehalten, und alle Angestellten haben sich bereit erklärt, sich an den Kosten zu beteiligen. Wir bitten Sie um Ihre Hilfe, Sir.«


      Zoltan streckte seine Hand aus. »Ja, Sir. Helfen Sie uns!«


      »Pfui!« knurrte Wolfe.


      Er tat mir leid. Erstens war ihr kindliches Vertrauen in seine überragenden Fähigkeiten natürlich sehr schmeichelhaft für ihn; zweitens baten sie ihn um seine Hilfe, anstatt sie zu fordern, wie es sich von Rechts wegen gehört hätte, denn er hatte sie schließlich in die Patsche gebracht. Er war zweifellos tief gerührt. Aber ein Mann, der seit Jahren im Geruch offenherziger Grobheit steht, kann sich eine Träne im Knopfloch nicht leisten. Ich war gespannt, wie er sich aus der Affäre ziehen würde.


      Felix und Zoltan wechselten einen Blick. »Er hat >Pfui< gesagt«, bemerkte Zoltan bekümmert.


      »Ich hab's gehört!« fauchte Felix. »Ich sitze ja nicht auf den Ohren.«


      Fritz stimmte in den Chorus ein. »Ich schließe mich ihrer Bitte an, Sir. Eigentlich wollte ich mich an den Kosten beteiligen, aber sie schlugen es mir ab.«


      Wolfes Augen wanderten von links nach rechts und wieder zurück. »Das Ganze ist absurd. Im übrigen haben Sie mich mißverstanden. Ihr Vorschlag überrascht mich; daher das Pfui. Sie kommen zu mir, der ich allein an all den Widerwärtigkeiten schuld bin, bitten mich um meine Unterstützung und wollen mich dafür sogar noch bezahlen. Das ist die Höhe! Sie sollten sich eigentlich denken können, daß ich mich bereits mit dem Fall beschäftigt habe. Archie?«


      »Ja, Sir. Wenigstens haben Sie bereits mich damit beschäftigt.«


      Er ging nicht auf die Anspielung ein. »Lassen wir das vorläufig. Tatsächlich kommt mir Ihr Besuch sehr gelegen. Ich habe vor dem Lunch hier gesessen und darüber nachgedacht, wie man der Sache möglichst schnell ein Ende machen könnte. Für meine Begriffe bleibt uns nur ein Ausweg: Wir müssen die Schuldige in die Enge treiben und dazu zwingen, sich selbst zu verraten. Ich habe auch bereits einen Plan entworfen und bedarf dazu Ihrer Mitarbeit, Zoltan. Ohne Sie geht es nicht. Wollen Sie mir helfen?«


      Zoltan hob beide Hände und zog die Schultern hoch. »Gewiß, Sir. Aber wie?«


      »Es handelt sich um ein Täuschungsmanöver, das brauche ich wohl nicht erst zu sagen. Ihr Part dabei ist nicht ganz einfach. Wie verhalten Sie sich beispielsweise am Telefon, Zoltan? Manche Menschen sind beim Telefonieren gehemmt, befangen, nicht sie selbst. Und Sie?«


      Er überlegte. »Nein, ich glaube nicht.«


      »Gut. Mein Plan sieht vor, daß Sie noch heute nachmittag fünf der Mädchen anrufen. Fangen Sie meinetwegen mit Miss Iacono an. Die Reihenfolge spielt keine Rolle. Sagen Sie ihr, wer Sie sind, und bitten Sie sie um eine Verabredung - in einem obskuren Lokal. Als Grund geben Sie ihr folgendes an: Die Ereignisse am Dienstagabend hätten Sie begreiflicherweise so erregt und verwirrt, daß Sie beim ersten Verhör versehentlich ein wichtiges Detail unterschlagen hätten. Später, bei der Polizei, hätten Sie sich nicht getraut, Ihre Aussage zu widerrufen und mit der Wahrheit herauszurücken. Inzwischen sei Ihnen jedoch klargeworden, daß Sie nicht länger schweigen dürften, da sich der Mordfall nachteilig auf das Restaurant auswirke. Sie müßten deshalb der Polizei mitteilen, daß Sie Miss Iacono dabei beobachtet hätten, wie sie eine zweite Vorspeise aus der Küche holte. Bevor Sie allerdings ...«


      »Aber ich habe sie nicht gesehen!« rief Zoltan. »Ich ...«


      Wolfe fuhr fort: »Sie werden ihr sagen, daß Sie mit ihr sprechen wollten, bevor Sie zur Polizei gingen. Und Sie müssen irgendwie durchblicken lassen, daß es Ihnen schwerfiele, an ihre Schuld zu glauben. Ein so schönes, anziehendes junges Mädchen könnte unmöglich ein so abscheuliches Verbrechen auf dem Gewissen haben und so weiter. Übrigens hätte ich gleich zu Anfang sagen sollen, daß Sie meine Worte natürlich nicht einfach nachplappern dürfen, Zoltan. Ich gebe Ihnen lediglich die Substanz; verarbeiten müssen Sie sie selber. Verstanden?«


      »Ja, Sir«, murmelte Zoltan. Er sah nicht glücklich aus.


      »Das Mädchen wird natürlich annehmen, daß das Ganze auf eine Erpressung hinausläuft, und Sie werden ihm durch die Blume zu verstehen geben, daß es Ihnen nicht um Geld geht, sondern um einen Liebesbeweis. Wie Sie das anstellen, ist Ihre Sache. Sie müssen das Mädchen davon überzeugen, daß Sie sich im Fall einer Weigerung sofort mit der Polizei in Verbindung setzen. Darauf kommt es in erster Linie an.«


      »Dann wissen Sie also, daß sie die Täterin ist«, sagte Zoltan.


      »Nein. Ich habe keine Ahnung, wer die Schuldige ist. Deshalb werden Sie danach die anderen vier, nämlich Miss Choate, Miss Annis, Miss Jaret und Miss Morgan, anrufen und ihnen dasselbe Märchen auftischen.«


      »Großer Gott, Mr. Wolfe! Das ist unmöglich!«


      »Es ist ein bißchen kompliziert, aber nicht unmöglich. Und Sie sind der gegebene Mann dafür, weil die Mädchen Ihre Stimme kennen und weil Sie die Ausgabe der Vorspeisen überwachten. Ich dachte zunächst an Archie. Aber das wäre eine allzu plumpe Falle. Die Täterin müßte schon sehr dumm sein, um zu glauben, daß er um ihrer schönen Augen willen seine Lizenz als Privatdetektiv aufs Spiel setzt. Also, Zoltan, wie ist es?«


      »Ich weiß nicht... ich möchte ...«


      »Natürlich kann er es«, erklärte Felix. »Und er wird es sehr gut machen. Aber er muß sich erst an den Gedanken gewöhnen. Ich frage mich nur, ob alle fünf auf den Vorschlag eingehen werden. Die Schuldige, ja, aber die übrigen?«


      »Ganz recht, Felix. Das ist ein Punkt, den wir bedenken müssen; und er ist nicht der einzige. Wie die Unschuldigen auf Zoltans Anruf reagieren werden, läßt sich nicht voraussagen; das ist eine Frage des Temperaments. Immerhin müssen wir damit rechnen, daß sie die Polizei informieren, und deshalb werde ich Mr. Cramer ins Vertrauen ziehen. Es ist auch möglich, daß die eine oder andere aus purer Neugier oder sonst einem unerfindlichen Grund auf die Verabredung eingeht. Sie werden daher jedes Mal eine andere Zeit angeben, Zoltan, unter besonderer Berücksichtigung der Tatsache, daß Frauen normalerweise unpünktlich sind. Aber diese Einzelheiten sind nur Routine. Viel wichtiger ist, daß Sie Ihre Rolle beherrschen. Ich schlage vor, daß Sie sie gleich mal ausprobieren. Wir verfügen über mehrere Hausanschlüsse. Archie wird die Rolle Ihrer Gesprächspartnerin übernehmen. Sie sprechen von Archies Zimmer aus und Archie von den Plantagenräumen. Wir anderen hören mit, ich in meinem Zimmer, Fritz in der Küche und Felix hier im Büro. Soll ich Ihnen noch einmal ganz kurz wiederholen, was Sie am Telefon sagen sollen?«


      Zoltan klappte ein paarmal den Mund auf und zu wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Ja«, krächzte er.
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      Sergeant Purley Stebbin rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her. Das Sitzmöbel war zu klein für ihn. Seit zwei Stunden versuchte er, ihm ein Minimum an Bequemlichkeit abzugewinnen, allerdings ohne Erfolg. »Sie kommt nicht mehr«, murmelte er. »Es ist gleich acht Uhr.«


      Wir hockten in der Küche von John Piottis kleinem Speiselokal in der 24. Straße zwischen Zweiter und Dritter Avenue. Auf dem Tischchen vor uns lagen zwei Notizbücher, seines und meines, und ein kleiner Metallkasten, in den drei Kabel mündeten. Die zwei vorderen standen mit unseren Kopfhörern in Verbindung; das dritte lief unter den Dielenbrettern entlang bis vorn ins Lokal, schlängelte sich an einem Tischbein hoch und endete in einem Mikrophon, das in einer Vase mit künstlichen Blumen versteckt war. Der Zauber hatte Wolfe 191 Dollar 67 Cent gekostet. John Piotti hingegen hatte uns Lokal und Küche unentgeltlich zur Verfügung gestellt. Er war ein alter Klient, dem Wolfe mal aus der Klemme geholfen hatte.


      »Wir werden trotzdem dran bleiben müssen«, antwortete ich. »Rothaarige sind unberechenbar.«


      Die aufgeschlagene Seite meines Notizbuches war leer. Dafür hatte Purley auf seiner folgende Angaben niedergeschrieben:


      Helen Iacono 18.00 Uhr


      Peggy Choate 19.30 Uhr


      Carol Annis 21.00 Uhr


      Lucy Morgan 22.30 Uhr


      Nora Jaret 24.00 Uhr


      Ich hatte die Zahlen im Kopf. Purley natürlich auch; aber Polizeibeamte sind darauf gedrillt, alle Dinge gründlich zu tun. Deshalb hatte er >Uhr< jedesmal ausgeschrieben.


      »Außerdem wissen wir inzwischen, wer die Mörderin ist«, meinte Purley.


      »Krähen Sie nicht zu früh. Wir haben sie noch nicht.«


      Purley hatte recht mit seiner Behauptung, daß wir die Schuldige kannten. Aber mir war nicht danach zumute, über ungelegte Eier zu gackern. Die Sache konnte immer noch schiefgehen, auch wenn sie bisher über alles Erwarten gut geklappt hatte. Zoltan hatte nach einer halbstündigen Probe die fünf Telefongespräche von meinem Zimmer aus getätigt, und als er fertig war, erklärte ich ihm, von Rechts wegen müßte sein Name in meterhohen Leuchtbuchstaben über dem >Coronet< am Brodway stehen. Inspektor Cramer hatte allerdings Schwierigkeiten gemacht, aber damit hatten wir sowieso gerechnet. Schließlich war er weich geworden, und deshalb hockte Purley neben mir in Piottis Küche. Cramer leistete Wolfe im Büro des alten Backsteinhauses Gesellschaft, Zoltan saß an dem Tisch mit dem versteckten Mikrophon, und zwei Kriminalbeamte, ein männlicher und ein weiblicher, mimten zwei Tische weiter ein ausschließlich mit sich selbst beschäftigtes Liebespärchen. Alles in allem handelte es sich um eine der kompliziertesten Fallen, die Wolfe jemals ausgetüftelt hatte.


      Zoltan hatte den Köder sehr geschickt ausgeworfen. Helen Iacono, sein erster Opfer, hatte entrüstet aufgelegt und sofort darauf das Büro des Distriksanwalts angerufen. Peggy Choate hatte ihn ruhig ausreden lassen und ihn danach einen hundsgemeinen Lügner genannt. Aber sie hatte weder seinen Vorschlag definitiv abgelehnt noch die Polizei oder den Distriktsanwalt informiert. Carol Annis' Antwort bestand aus insgesamt zehn Worten: >Wo kann ich Sie treffen?< und: >Okay, ich werde dort sein.< Lucy Morgan hatte ihm eine ellenlange Liebeserklärung abgepreßt und sich bereit erklärt, zu dem Stelldichein zu kommen. Daraufhin hatte sie sich ein Taxi geschnappt, an unserer Haustür Sturm geläutet und mich angefleht, sie vor einem Erpresser und Lustmolch zu retten. Es war ein Heidenstück Arbeit gewesen, sie einigermaßen glimpflich loszuwerden. Nora Jaret hatte Zoltan beschimpft und ihm gedroht, ein Freund habe das Gespräch mit angehört und würde ihn zu Brei schlagen. Der mithörende Freund war höchstwahrscheinlich nur eine Erfindung von ihr. Trotzdem meldete sie sich weder bei uns noch bei der Polizei.


      Die Antwort lautete also mit ziemlicher Sicherheit: Carol Annis. Wir besaßen allerdings nicht das Krümchen eines Beweises gegen sie, und wenn sie die Nerven nicht verlor, konnte sie uns immer noch durch die Finger schlüpfen. Sie brauchte nur zu erklären, Zoltans Behauptung sei eine infame Lüge, dann stand Aussage gegen Aussage, und wir konnten mit langer Nase abziehen. Andererseits war es durchaus möglich, daß sie Zoltan auf den Leim gekrochen war. Dann würde sie um neun Uhr bei Piotti aufkreuzen, und alles Weitere war dann Zoltans Sache. Nach seiner gekonnten Darbietung am Telefon zweifelte ich nicht daran, daß er die Sache hinbekommen würde.


      Um halb neun nahm Purley seinen Kopfhörer ab. »Jetzt kommt sie bestimmt nicht mehr.«


      Er meinte Peggy Choate, den Rotschopf, die um halb acht fällig gewesen wäre. »Ich hab' von vornherein nicht damit gerechnet«, antwortete ich nicht ganz wahrheitsgemäß.


      Purley winkte Piotti heran, der die ganze Zeit um uns herumgeschlichen war, und bestellte bei ihm eine neue Kanne Kaffee und zwei frische Tassen. Langsam wurde es spannend. Ich sah immer wieder auf meine Uhr; aber die Zeiger schienen stillzustehen. Um acht Uhr fünfundvierzig stülpte sich Purley den Kopfhörer auf, und um acht Uhr sechsundfünfzig fragte ich ihn: »Soll ich bis Null zählen?«


      »Sie machen mich krank mit Ihrer ewigen Blödelei«, knurrte er heiser. Seiner Miene merkte man die Erregung nicht an, nur seiner Stimme. Sie war so heiser, daß ich mich unwillkürlich räusperte.


      Vier Minuten nach neun war es soweit. Ich hörte, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde, wie Zoltan guten Abend sagte und eine weibliche Stimme irgend etwas antwortete.


      »Nicht laut genug«, flüsterte Purley.


      »Halten Sie die Klappe.« Ich griff nach meinem Füllfederhalter. »Die zwei stehen neben dem Tisch.«


      Dann war wieder das Scharren von Stuhlbeinen zu hören, gefolgt von einem leisen Rascheln, und dann:


      Zoltan: Möchten Sie nicht etwas trinken?


      Carol: Nein. Ich möchte gar nichts.


      Zoltan: Aber Sie werden doch wenigstens etwas essen?


      Carol: Mir ist nicht danach zumute... Na schön, vielleicht irgendeine Kleinigkeit.


      Purley und ich wechselten einen frohlockenden Blick. Der Anfang war vielversprechend. Es hatte ganz den Anschein, als würden wir nicht nur allerlei zu hören bekommen, sondern auch einiges miterleben.


      Eine andere weibliche Stimme, die von Mrs. Piotti: Wir haben sehr gutes Osso Buco, Madame. Sehr gut. Eine Spezialität. Carol: Nein, kein Fleisch. Zoltan: Eine Süßigkeit vielleicht? Carol: Nein.


      Zoltan: Es ist freundlicher, wenn man etwas ißt. Die Spaghetti mit Anchovissauce sind ausgezeichnet. Ich habe sie probiert. Carol: Sie haben schon gegessen?


      Zoltan: Ich bin seit einer halben Stunde hier. Ich sehnte mich so danach, Sie zu sehen. Und weil ich dachte, ich müßte etwas bestellen, versuchte ich die Spaghetti. Sie sind sehr, sehr gut. Ich könnte noch eine Portion essen.


      Ich atmete erleichtert auf. Er hatte sich geschickt aus der Affäre gezogen.


      Carol: Also gut, dann Spaghetti. Sie müssen es ja wissen. Mrs. Piotti: Zwei Spaghetti mit Anchovis. Wein? Wir haben einen guten Chianti. Carol: Nein, Kaffee. Pause.


      Zoltan: Der Schleier steht Ihnen sehr gut, aber ohne Schleier sind Sie noch schöner. Natürlich würde ich gern Ihr Gesicht sehen. Carol: Sie haben mein Gesicht doch schon gesehen, Mr. Mahany. Zoltan: Ah! Sie kennen meinen Namen? Carol: Er stand in der Zeitung.


      Zoltan: Ich bin sehr froh darüber. Es ist nett, daß Sie sich meinen Namen gemerkt haben. Aber noch glücklicher wäre ich, wenn Sie mich Zoltan nennen würden.


      Carol: Vielleicht tue ich das - irgendwann mal. Das hängt einzig und allein von Ihnen ab. Solange Sie so schreckliche Dinge von mir behaupten, werde ich es bestimmt nicht tun. Sie können gar nicht gesehen haben, daß ich in der Küche eine zweite Vorspeise holte, Mr. Mahany. Sie täuschen sich. Sie verwechseln mich mit einem anderen Mädchen.


      Mrs. Piotti kam durch die Schwingtür, watschelte zu uns herüber und zischte mir ins Ohr: »Die Dame trägt einen Schleier.« Ich nickte ihr zu.


      Zoltan: Ich täusche mich nicht, meine Liebe. Ich weiß es. Wie könnte ich Sie mit einem anderen Mädchen verwechseln, wo ich doch die ganze Zeit nur für Sie Augen hatte. Vom ersten Moment an spürte ich ... Aber warum soll ich Ihnen von meinen Gefühlen erzählen. Sie würden mich nicht verstehen, mich vielleicht sogar auslachen. Hätte eine der anderen eine zweite Vorspeise geholt, dann hätte ich sie natürlich zurückgehalten. Aber vor Ihnen war ich sprachlos.


      Da ich zum Schreiben nur eine Hand brauchte, warf ich Purley mit der anderen einen Kuß zu.


      Carol: Ich verstehe. Sie sind Ihrer Sache also sicher. Zoltan: Ganz sicher, meine Liebe.


      Carol: Aber Sie haben der Polizei nichts davon erzählt. Zoltan: Natürlich nicht.


      Carol: Und Nero Wolfe oder Archie Goodwin auch nicht?


      Zoltan: Ich habe mit niemandem darüber gesprochen. Versetzen Sie sich doch in meine Lage. Mr. Wolfe ist überzeugt davon, daß die junge Dame, die noch eine zweite Portion holte, den Mann vergiftete; und Mr. Wolfe hat immer recht. Sollte ich ihm oder der Polizei sagen, daß Sie die betreffende junge Dame sind? Sie? Nein, das konnte ich nicht. Ich mußte Sie zuerst sehen. Wenn Sie den Schleier nicht trügen, könnte ich jetzt in Ihre wundervollen Augen blicken. Sie sind ein wenig traurig, Ihre Augen. Ich bemerkte es gleich am Dienstagabend. Traurig und leiderfüllt. Ich weiß, dieser Mann war nicht gut zu Ihnen. Er machte Ihnen Kummer. Sie mußten ihn töten, weil...


      Er verstummte. Mrs. Piotti servierte das Essen. Purley benutzte die Pause, um mir zuzuflüstern: »Der Bursche trägt zu stark auf.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist fabelhaft.« Piotti schlich sich hinter mich und schielte in mein Notizbuch. Erst als Mrs. Piotti wieder in die Küche segelte, mit dem leeren Tablett vor dem Bauch, kam Carols Stimme über das Mikrophon.


      Carol: Deshalb trage ich den Schleier, Zoltan. Ich weiß, man sieht mir meinen Kummer an. Sie haben recht. Ich mußte es tun. Er - er hat mein Leben zerstört.


      Zoltan: Aber nein, meine Liebe. Sie sind jung und schön. Sie werden vergessen und wieder lieben. Er war ein Schuft, nicht wahr? Hat er ... war er ...


      Ich biß mich auf die Lippen. Warum gab Zoltan nicht das Zeichen? Wir hatten ihm eingetrichtert, daß er gar nicht erst versuchen sollte, sie über ihr Verhältnis zu Pyle auszuquetschen, da sie ihn vermutlich sowieso nur nach Strich und Faden belügen würde. Warum, zum Kuckuck, richtete er sich nicht danach? Inzwischen tischte ihm Carol ihre Erklärung auf. Den Anfang hatte ich nicht mitbekommen.


      Carol: ... und er versprach mir, mich zu heiraten. Ich bin erst 22 Jahre alt, Zoltan. Ich dachte, ich würde niemals über diese gräßliche Erfahrung hinwegkommen. Aber die Art, wie Sie ... ich weiß nicht. Mir scheint, Sie sind anders. Ich bin froh, daß ich es Ihnen gesagt habe. Man muß einfach irgendeinem Menschen vertrauen. Ja, ich mußte ihn töten, oder ich hätte mich selbst töten müssen, verstehen Sie? Vielleicht - Oh!


      Zoltan: Was haben Sie? Vermissen Sie etwas?


      Carol: Meine Handtasche! Sie ist draußen im Wagen. Ein blauer Plymouth direkt vor dem Lokal. Ich hab' ihn nicht abgeschlossen. Würden Sie ... Nein, ich gehe selbst...


      Zoltan: Ich hole sie.


      Er schob seinen Stuhl zurück und ging hinaus. Zehn Sekunden später hörte ich Füßescharren und dann eine männliche Stimme. Sie sagte: »Ich bin ein Beamter der Kriminalpolizei, Miss Annis«, und Carol schrie leise auf. Purley feuerte seinen Kopfhörer auf das Tischchen, sprang auf und raste hinaus. Ich sauste hinter ihm her, mein Notizbuch in der Hand.


      Man hätte glauben können, die drei stünden einem Fotografen zu einem Gruppenbild. Der Kriminalbeamte hatte eine Hand auf Carols Schulter gelegt; Carol saß reglos da und starrte vor sich hin, und die Kriminalbeamtin stand auf der anderen Seite des Tisches und preßte liebevoll einen Teller mit Spaghetti an die Brust. Sie war nicht viel älter als Carol, und als sie Purley erblickte, sprudelte sie heraus: »Sie hat irgendwas auf die Spaghetti gestreut. Ich hab' sie in meinem Taschenspiegel beobachtet.«


      Ich riß energisch die Führung an mich. Schließlich stammte der Plan von Wolfe und nicht von Cramer. »Schönen Dank, Miss Annis. Nett von Ihnen, daß Sie Zoltan 'rausgeschickt haben. An sich sollten die zwei hier sich in die Haare kriegen, damit Zoltan einen Grund hatte, den Tisch zu verlassen. Sie haben ihnen die Mühe erspart. Ach, da sind Sie ja, Zoltan. Die Aktion ist planmäßig verlaufen.«


      Zoltan war wieder auf der Bildfläche erschienen, eine blaue Handtasche unter den Arm geklemmt. Purley drehte sich um und streckte die Hand aus. »Geben Sie her. Ich nehme das Ding vorläufig in Verwahrung.«
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      Wolfe thronte hinter seinem Schreibtisch und Cramer im roten Ledersessel. Carol Annis saß auf einem gelben Stuhl zwischen Purley und der Kriminalbeamtin. Ihr männlicher Kollege hatte sich mit dem Teller Spaghetti und einem zusammengerollten Stückchen Papier, das die Beamtin aus Carols Halsausschnitt gefischt hatte, auf schnellstem Wege zum Labor begeben. Fritz, Felix und Zoltan hockten nebeneinander auf der Couch.


      »Es gibt mehrere Gründe, die mir Ihren Besuch wünschenswert erscheinen lassen, Miss Annis«, erklärte Wolfe. »Sie haben mich und einen meiner geschätzten Freunde, Fritz Brenner, sowie zwei hochachtbare Männer meiner Bekanntschaft in eine peinliche und äußerst demütigende Lage gebracht. Ich betrachte Ihr unfreiwilliges und kurzes Gastspiel in meinem Haus als ein Pflaster für meine verletzten Gefühle. Außerdem haben die drei eben genannten Männer als meine Klienten ein Recht darauf, den Schlußakt dieses für sie so schmerzlichen Falles mitzuerleben.«


      »Das genügt«, knurrte Cramer.


      Wolfe beachtete ihn nicht. »Drittens und letztens wollte ich Ihnen noch einige Fragen stellen. Ihre Handlungsweise ist mir ein Rätsel. Sie haben so unendlich viel riskiert, daß man beinahe an Ihrer geistigen Zurechnungsfähigkeit zweifeln muß. Was hätten Sie getan, falls Felix Sie dabei ertappt hätte, als Sie Mr. Pyle die vergiftete Portion servierten, oder falls Zoltan Sie zurückgehalten hätte, als Sie in der Küche eine zweite Vorspeise holten?«


      Keine Antwort. Vermutlich sah sie Wolfe an. Da sie jedoch immer noch den Schleier trug, konnte ich es höchstens erraten. Daß Wolfe sie anstarrte, war allerdings jedermann erkennbar. Er beugte sich sogar vor und preßte beide Hände flach auf die Schreibtischplatte. »Wollen Sie mir nicht antworten, Miss Annis?«


      Sie reagierte nicht.


      »Na schön, dann eben nicht. Es ist Sache der Polizei, Ihren Beziehungen zu Mr. Pyle sowie Ihrer Bezugsquelle für das Gift nachzuspüren. Ich möchte Sie lediglich darauf hinweisen, daß Sie nicht mehr abstreiten können, im Besitz von Arsenik gewesen zu sein, da Sie das Gift heute abend zum zweitenmal benutzt haben. Der Laborbefund ist noch nicht bekannt, aber er wird zweifellos positiv ausfallen. Würden Sie wenigstens die Güte haben, mir zu sagen, warum Sie Zoltan ans Leben wollten? Mr. Pyle mag an seinem Tod nicht ganz unschuldig gewesen sein. Aber Zoltan hat Ihnen nicht das geringste getan. Im Gegenteil. Er legte Ihnen seine Huldigungen und sein Mitgefühl zu Füßen; er war bereit, Sie zu verteidigen, ohne etwas dafür zu fordern. Und Sie ...«


      »Das ist nicht wahr«, sagte Carol heftig. »Sie erzählen die gleichen Märchen wie er. Er hat behauptet, er hätte mich dabei beobachtet, wie ich eine zweite Vorspeise holte, aber das ist alles erstunken und erlogen. Er wollte mich bloß erpressen, und er hat mich bedroht.«


      Wolfe zog die Brauen hoch. »Ich verstehe. Dann hat man es Ihnen also noch nicht gesagt?«


      »Was gesagt?«


      »Daß Ihr Gespräch mit Zoltan abgehört wurde. Ihr Leugnen ist ganz zwecklos, Miss Annis. Wir haben Ihnen eine Falle gestellt, und Sie sind hineingetappt. Mr. Stebbins und Mr. Goodwin haben jedes Wort mitgeschrieben, das in jenem Lokal zwischen Ihnen und Zoltan gewechselt wurde.«


      »Sie lügen.«


      »Wenn Sie annehmen, daß ich Sie hier und jetzt zu einem Schuldgeständnis verlocken möchte, dann sind Sie auf dem Holzwege. Wir haben Ihr Geständnis bereits, und zwar schwarz auf weiß. Stimmt das, Mr. Stebbins?«


      Purley nickte. Er kann es nicht leiden, wenn Wolfe ihm Fragen stellt.


      »Archie?«


      »Ja, Sir.«


      »Hat Zoltan sie bedroht oder erpreßt?«


      »Nein, Sir. Er hat sich genau an die Instruktionen gehalten.«


      Er sah Carol an. »Ihre Lage ist hoffnungslos. Von nun an ist die Wahrheit für Sie die beste Verteidigung, Miss Annis. Das wollte ich Ihnen klarmachen. Mein Groll ist besänftigt und ...«


      »Jetzt reicht's mir aber!« fuhr Cramer dazwischen und stand auf. »Halten Sie Ihre Predigt jemand anders, Goodwin zum Beispiel, der hat's nötig. Wir gehen. Übernehmen Sie Miss Annis, Sergeant.«


      Als Purley sich hochhievte, sagte eine Stimme aus dem Hintergrund: »Einen Moment, bitte.« Fritz trat vor, kurvte um Zoltans Beine und Cramers mächtigen Korpus herum und baute sich vor Carol auf.


      »Ich möchte Mr. Wolfes Worten noch etwas hinzufügen. Es stimmt, daß ich ihn gebeten habe, Sie ausfindig zu machen und der Gerechtigkeit auszuliefern. Und es stimmt auch, daß Sie mich in eine peinliche Lage gebracht haben. Ich weiß nicht, wie Felix und Zoltan darüber denken, und deshalb kann ich nicht in ihrem Namen sprechen. Aber ich kann für mich selbst sprechen. Ich wollte Ihnen sagen, daß Sie mir leid tun und daß ich Ihnen vergebe.«


      »Sie lügen«, erwiderte Carol.
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      Cal Barrow stand neben dem Sägebock und zupfte an dem Lasso herum, das am Sattelknopf des Cowboysattels hing. Seine graublauen Augen unter den halbgeschlossenen Lidern funkelten, aber seine Stimme klang leise und ungezwungen. Zum Glück habe ich gute Ohren, denn bei dem Heidenlärm, der durch die offene Tür hereindrang, konnte man sein eigenes Wort nicht verstehen.


      »Es wird keine Scherereien geben«, murmelte er. »Ich hab' bloß die Absicht, einem widerlichen Wurm das Fell zu versohlen, und wollte Sie fragen, wie man das hier in der Stadt am besten anstellt.«


      Ich fuhr mit der Fingerspitze über den Steigbügel, um bei zufälligen Beobachtern den Eindruck zu erwecken, als unterhielten wir uns über den Sattel. »Es handelt sich vermutlich um einen Wurm mit zwei Beinen?« fragte ich. Als ein Cowgirl namens Nan Karlin in einem rosa Seidenhemd mit offenem Kragen und vorschriftsmäßigen Reithosen an uns vorbeischlenderte und mit seinen hochhackigen, buntverzierten Stiefeln den kostbaren Keschanteppich malträtierte, fügte ich laut hinzu: »Sicher, der Sattel ist beste Handarbeit. Miss Rowan liebt eben alles, was gut und teuer ist.«


      Sie, liebe Leser, fragen sich jetzt vermutlich, was ein Keschanteppich für vierzehntausend Dollar mit Cowgirls, Reitstiefeln und einem Sägebock zu tun hat. Ich gebe zu, die Kombination ist ungewöhnlich, jedoch nicht unerklärlich. Der Keschan gehört Lily Rowan und schmückt die Diele ihrer Wohnung auf dem Dach eines zehnstöckigen Hauses in der 63. Straße zwischen Madison und Park Avenue. Auf dem Sägebock hing ein prunkvoller Sattel, der dem Sieger eines Lassowettkampfs zugedacht war; der Wettstreit wurde von waschechten Cowboys ausgetragen und sollte in einer Stunde beginnen. Die Cowgirls waren nur als Zuschauer eingeladen, genauso wie ich, und der ganze Wildwestrummel ereignete sich in New York an einem Montagnachmittag im August.


      Wir hatten gerade ein Dinner hinter uns, dessen kulinarischer Höhepunkt zwei Dutzend junge Birkhühner waren. Die anderen Gäste schlürften auf der Terrasse ihren Kaffee. Aber mich hatte Cal Barrow beiseite genommen, weil er mir eine private Kalamität anvertrauen wollte, und so waren wir neben dem Prunksattel gelandet.


      Sobald Nan Karlin nach draußen verschwunden war, sagte Cal: »Tja, er hat zwei Beine. Ich wollte jemanden fragen, der sich in New York auskennt. Sie sind Detektiv, und außerdem erzählte mir mein Freund Harvey Greve, Sie wären okay. Soll ich Sie Archie nennen?«


      »So hatten wir's bei Tisch vereinbart. Jeder nennt jeden beim Vornamen.«


      »Ist mir recht.« Er ließ das Lasso los und fingerte an der Hinterpausche herum. »Drüben im Westen brauch' ich keinen Menschen zu fragen, aber hier bin ich nicht richtig auf der Höhe. Bis Calgary und Pendleton bin ich schon gekommen, das ist gar nichts. Aber den Osten kenne ich noch nicht. Puh. Größte Rodeo-Veranstaltung der Welt. Also mir kann der ganze Rummel gestohlen bleiben.«


      Ich nickte. »Der Madison Square Garden hat keinen Himmel. Was ist mit dem Wurm? Wir sollten eigentlich 'rausgehen und Kaffee trinken. Müssen Sie ihn unbedingt vermöbeln?«


      »Sicher, der Kerl hat einen Denkzettel verdient. Ich hätte ihn mir schon heute morgen vorgeknöpft, wenn dieser verdammte Wettkampf nicht wäre. Ich möchte keinen Stunk machen. Das würde den anderen nicht recht sein. Ich muß den Kerl irgendwie dazu bringen, daß er mich herausfordert.«


      »Ich dachte, das hätte er schon getan.«


      »Tja, aber darunter mach' ich 'nen Strich. Die Sache geht niemanden was an. Haben Sie einen Wagen?«


      »Ja.«


      »Dann könnten wir vielleicht ein Stück 'rausfahren, wenn wir hier fertig sind. An den Fluß oder so. Irgendein stilles Fleckchen, wo man nicht gestört wird, muß es hier doch geben. Es ist sowieso besser, wenn Sie dabei sind. Sonst bin ich imstande und schneide dem Kerl Streifen aus der Haut. Sie müssen mich zurückhalten.«


      »Oder ihn.«


      Seine Augen funkelten. »Ich hoffe, Sie meinen das nicht im Ernst.«


      Ich grinste. »Woher, zum Henker, soll ich das wissen? Ich hab' doch keinen Schimmer, um wen es sich handelt. Mel Fox zum Beispiel ist größer als Sie und hat am Samstagabend seinen Stier in dreiundzwanzig Sekunden gebändigt. Sie brauchten acht Sekunden mehr.«


      »Stimmt, aber mein Stier war besonders störrisch. Mel hat das nachher selbst gesagt. Außerdem handelt es sich nicht um ihn. Es ist Wade Eisler.«


      Ich zog die Brauen hoch. Wade Eisler war kein gefährlicher Kämpe und konnte vermutlich nicht mal eine Milchkuh in dreiundzwanzig Stunden bändigen. Aber in puncto Moneten war er ein Schwergewicht; ich schätzte ihn auf zehn Millionen, und außerdem hatte er die Rodeo-Veranstaltung finanziert. Es würde allerdings einen Riesenstunk geben, falls bekannt würde, daß ihn einer der Cowboys verbleut hatte. Jetzt begriff ich, warum Cal die Auseinandersetzung ans Flußufer verlegen wollte. »Verflixt!« sagte ich. »Warten Sie mit der Abrechnung lieber, bis das Rodeo vorbei ist und die Preise verteilt sind. Der Kerl läuft Ihnen nicht weg.«


      »Nein, Sir. Ich würd's bestimmt gern verschieben; aber es geht nicht. Die Sache muß noch heute erledigt werden. Es hat mich sowieso schon in den Fingern gejuckt, als ich den Kerl hier aufkreuzen sah. Sie würden mir damit einen großen Gefallen erweisen, Mr. Goodwin. Hier in Ihrer Stadt. Wollen Sie mir helfen?«


      Ich begann, ihn gern zu haben. Er biederte sich nicht an und redete frisch von der Leber weg. Außerdem konnte ich seinen Wunsch verstehen. Eisler war mir auch nicht sympathisch. »Was hat er Ihnen denn getan?«


      »Das ist eine Privatangelegenheit. Ich hab' Ihnen doch gesagt, daß ich da einen Strich durch mache.«


      »Ja, ich weiß. Ich will nicht behaupten, daß ich mitmache, wenn Sie's mir sagen. Aber ich mache bestimmt nicht mit, wenn Sie's mir nicht sagen. In jedem Fall können Sie sich darauf verlassen, daß ich die Klappe halte. In meinem Beruf versteht sich das von selbst.«


      Die graublauen Augen saugten sich an meinem Gesicht fest. »Sie werden es niemandem verraten?«


      »Ehrenwort.«


      Er dachte nach. »Gut, ich werd's Ihnen sagen. Er hat gestern abend eine Dame in seine Wohnung gelockt unter dem Vorwand, daß noch ein Haufen anderer Gäste da wären. Als sie hinkam, war niemand da außer ihm, und er wollte zärtlich werden. Er kam nicht weit bei ihr. Sie hat sich etwas am Ohr verletzt, als sie mit dem Kopf gegen eine Tischkante schlug. Haben Sie den Kratzer auf seiner Wange bemerkt?«


      »Ja.«


      »Der stammt von ihr. Sie ist nicht groß, aber verdammt lebhaft«


      »Das hab' ich auch bemerkt.«


      »Ich schätze, es ist nur recht und billig, wenn ich ihm ...« Er unterbrach sich und schlug mit der Faust auf den Sattel. »Verdammt noch mal, das sieht mir ähnlich! Jetzt hab' ich mich verplappert; und dabei wollte ich Ihnen nicht sagen, um welches Mädchen es sich handelt.«


      »Ich kann schweigen. Hat sie es Ihnen selbst erzählt?«


      »Ja, Sir. Heute früh.«


      »Und wem hat sie's noch erzählt?«


      »Niemandem. Sie ist keine Plaudertasche. Ich hab' nichts mit ihr, bin nur ihr Freund, und sie weiß, daß sie sich auf mich verlassen kann. Als ich vor ein paar Jahren unten in Arizona arbeitete, lernte ich sie kennen. Sie versteht eine Menge von Pferden. Haben Sie sie schon auf einem Bronco gesehen?«


      Ich nickte.


      Er nickte auch. »Sie ist in Ordnung. Im Moment bin ich bloß ihr Freund, und das paßt mir gut. Vielleicht später mal, wenn sie ein bißchen ruhiger geworden ist und ich meinen eigenen Korral habe, sag' ich ihr -«


      Seine Augen richteten sich auf die Tür, und ich wandte mich um. Nero Wolfe kam von der Terrasse herein, stapfte auf uns zu und blieb einen Meter entfernt stehen.


      »Störe ich?« Nach dieser rein rhetorischen Frage legte er anstandshalber eine kurze Pause ein, sagte dann zu Cal: »Entschuldigen Sie, Mr. Barrow«, und zu mir: »Ich möchte aufbrechen, Archie. Miss Rowan weiß Bescheid. Ich habe mich bei ihr für das ausgezeichnete Mahl bedankt und ihr erklärt, warum ich nicht bleibe. Um den Wettkampf zu sehen, müßte ich mich über das Geländer beugen, und bei meiner Korpulenz wäre das kein Vergnügen. Wenn Sie mich jetzt gleich nach Hause fahren, können Sie vor vier Uhr wieder hier sein.«


      Ich blickte auf meine Uhr. Zehn Minuten nach drei. »Die übrigen Gäste müssen bald eintreffen. Sie werden enttäuscht sein, wenn Sie nicht mehr da sind.«


      »Pfui. Ich bin keine Jahrmarktsfigur, und die anschließende Lustbarkeit interessiert mich nicht.«


      Da ich nichts anderes erwartet hatte, überraschte mich sein vorzeitiger Abgang nicht. Ihn hatten ohnehin nur die Birkhähnchen hergelockt.


      Vor zwei Jahren hatte mich Lily Rowan auf ihre Ranch nach Montana eingeladen, wo ich übrigens die Bekanntschaft von Cals Freund Harvey Greve machte. Als ich nach einem Monat erholt und braungebrannt in das alte Backsteinhaus in der 35. Straße West zurückkehrte und Wolfe Bericht erstattete, dämmerte mir sehr bald, daß ihn eigentlich nur der Speisezettel interessierte. Daraufhin machte ich ihm den Mund wäßrig mit einer Schilderung der gebratenen jungen Birkhähnchen, die wohlschmeckender gewesen seien als jeder andere Vogel, den Fritz je zubereitet habe, inklusive Wachtel und Fasan. Als Lily hörte, daß Harvey Greve zu der Rodeo-Veranstaltung nach New York kommen werde, beschloß sie, ihm zu Ehren ein Dinner zu geben und einigen auserwählten Gästen Birkhähnchen vorzusetzen. Ein paar Tage vor dem großen Ereignis spielte sich zwischen Wolfe und mir folgende Szene ab:


      Es war an einem Mittwoch. Wir saßen im Büro. Wolfe las die Times, ich beendete ein Telefongespräch, legte auf und schwenkte in meinem Stuhl herum.


      »Lily Rowan hat mich eben angerufen«, bemerkte ich. »Am Montagnachmittag findet vor ihrer Wohnung ein Lassowettkampf statt. Ein Cowboy reitet durch die 63. Straße, und ein paar andere versuchen, ihn aus etwa dreißig Meter Höhe von der Terrasse aus einzufangen. Der Sieger bekommt einen Sattel mit Silberbeschlag, den Lily gestiftet hat. Ich bin eingeladen.


      Aber das Beste kommt noch. Für ein paar auserwählte Gäste gibt's um ein Uhr einen Lunch. Hauptgang zwei Dutzend Birkhähnchen, die am Samstag per Luftfracht eintreffen. Felix soll sie zubereiten. Ich freu' mich schon darauf. Ein Jammer, daß Sie Lily nicht leiden können, seitdem sie Ihnen Parfüm auf den Anzug gespritzt hat.«


      Er ließ die Zeitung sinken und funkelte mich wütend an. »Der Zwischenfall wäre längst vergessen, wenn Sie ihn nicht immer wieder aufs Tapet brächten. Ich habe nichts gegen Miss Rowan.« Er las einen Absatz, legte die Zeitung weg und fügte hinzu: »Aber ich denke nicht daran, sie um eine Einladung zu bitten.«


      »Natürlich nicht. Damit würden Sie sich was vergeben. Ich ...«


      »Immerhin könnten Sie mich ja fragen, ob ich eine Einladung annehmen würde.«


      »Würden Sie sie annehmen?«


      »Ja.«


      »Okay, Lily bat mich, Sie einzuladen. Aber ich befürchtete, Sie würden ablehnen, und hab' deshalb nicht fest zugesagt. Ich werd's ihr gleich ausrichten.« Ich schwenkte herum und griff nach dem Hörer.


      Kein Wunder also, daß Wolfe sich nach dem Kaffee aus dem Staub machen wollte. Er hatte seinen Anteil an den Birkhähnchen verdrückt, und der Wettkampf interessierte ihn nicht. Ich ließ ihn bei Cal und begab mich auf die Suche nach der Gastgeberin.


      Für gewöhnlich ist die Terrasse ein einziges Meer von Blumen, die je nach der Jahreszeit ausgewechselt werden. Da sie jedoch beim Lassoschwingen im Wege gewesen wären, hatte man sie entfernt. Ich blickte mich um. Lily saß mit Wade Eisler, Mel Fox und den zwei Cowgirls zusammen. Die beiden Mädchen sahen prachtvoll aus, Nan Karlin mit ihrem rosaseidenen Hemd und dem braunen Haar, und Anna Cassado, dunkelhäutig und schwarzhaarig, in einem Hemd aus gelber Seide. Die vier anderen Gäste standen unweit des Geländes in einer Gruppe beieinander - Roger Dunning, der Veranstalter, im Straßenanzug, seine Frau Ellen, ein ehemaliges Cowgirl, Harvey Greve in braunem Hemd mit rotem Halstuch, Kordhosen und Stiefeln, und Laura Jay. Ihr Haar hatte die Farbe wilden Thymianhonigs, den Wolfe aus Griechenland bezieht, und unter ihren Locken konnte ich das Pflaster an ihrem rechten Ohr sehen. Bei Tisch hatte sie mir erzählt, ein Pferd habe plötzlich seinen Kopf hochgeworfen und sie verletzt; aber jetzt wußte ich es besser.


      Während ich auf Lily zusteuerte, warf ich einen Seitenblick auf Wade Eislers rundes, rotes Gesicht. Der Kratzer reichte vom linken Ohr bis zum Mundwinkel und verschönte ihn nicht gerade. Ich hatte ihn bisher nur vom Hörensagen gekannt, und sein Ruf war nicht der beste. Er war ein großer Schürzenjäger, allerdings bevorzugte er dabei im allgemeinen die sanfte Tour. Gestern abend hatte er sich offenbar im Ton vergriffen, und zwar ausgerechnet bei einer handfesten jungen Dame, die an den Umgang mit wilden Pferden gewöhnt war und ein Stierkalb im Handumdrehen einfing und fesselte. Sein Pech!


      Nachdem ich bei Lily mein Sprüchlein angebracht hatte, kehrte ich ins Wohnzimmer zurück. Wolfe und Cal Barrow bewunderten gerade den Sattel. Ich sagte Cal, ich würde mir die Sache überlegen und ihm meinen Entschluß mitteilen, stiefelte in die Halle, schnappte mir Wolfes Hut und Stock, folgte meinem Brötchengeber zum Lift und gondelte mit ihm nach unten. Den Wagen hatte ich zwei Blocks weiter auf einem Parkplatz abgestellt. Natürlich hätte Wolfe ebensogut mit einem Taxi fahren können; aber ehe er sich einem fremden Fahrer anvertraut, läuft er lieber den ganzen Weg zu Fuß.
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      Zehn Minuten vor vier stellte ich den Wagen wieder auf dem Parkplatz ab und lief die 63. Straße hinunter. Die Vorbereitungen für das Rodeo waren bereits im Gange. Ein Polizist leitete den Verkehr um, zwei andere hielten die Passanten in Schach, und zwei weitere lungerten müßig vor dem Haus herum und schwatzten miteinander. Ein Mann in Zivil gab den drei berittenen Cowboys letzte Anweisungen, und aus sämtlichen Fenstern hingen die Zuschauer. Als ich auf die Haustür zusteuerte, vertrat mir ein Polizist den Weg und fragte: »Wohnen Sie hier, Sir?«


      Ich sagte, nein, ich sei aber Gast von Miss Lily Rowan, und er ließ mich passieren. Die New Yorker Polizei hat Verständnis für die verrückten Einfälle reicher Mitbürger, und Lily Rowan hat von ihrem Vater nicht nur Millionen geerbt; sie verfügt auch über gute Beziehungen zur Tammany Hall.


      Inzwischen hatten sich an die zwanzig Personen auf der Terrasse eingefunden, darunter noch drei Cowboys. Mit Cal Barrow, Harvey Greve und Mel Fox waren es nun sechs; der Rest der Gäste bestand aus Zivilisten. Sie drängten sich an der Brüstung zusammen und harrten der Dinge, die da kommen sollten. Die Cowboys, den Zehngallonenhut auf dem Kopf, das Lasso in der Hand, waren in einer Reihe angetreten. Ein großer, hagerer Mann in einem braunen Anzug hielt ihnen eine Rede. Roger Dunning, der Promoter, stand neben ihm.


      »...die Entscheidung liegt bei mir. Ich bin Schiedsrichter, und was ich sage, wird gemacht. Die Reihenfolge kennt ihr. Ich rufe jeden einzeln auf. Paßt auf, daß ihr einander nicht in die Quere kommt. Und noch eins: Denkt dran, daß wir uns auf dem Dach eines zehnstöckigen Gebäudes befinden. Es ist nicht das gleiche, wie wenn ihr vom Pferd fallt. Die Straße ist für Passanten gesperrt. Sollte doch jemand aus einem Haus kommen, dann laßt ihn um Himmels willen in Ruhe. Für Rowdystreiche haben wir hier nichts übrig. Falls einer von euch es für 'nen Witz hält, ihn mit dem Lasso einzufangen, dann wird er die Nacht nicht in seinem Hotelzimmer verbringen, das verspreche ich ihm schon jetzt.« Er sah auf seine Uhr. »Wir müssen anfangen. Fox, Sie sind ...«


      »Ich möchte noch etwas sagen«, warf Roger Dunning ein.


      »Tut mir leid, Roger, keine Zeit. Wir müssen pünktlich anfangen. Fox, Sie sind als erster dran.«


      Er begab sich nach links zum Geländer hinüber, wo auf einem Stuhl eine grüne Fahne lag. Mel Fox setzte sich rittlings auf die Brüstung und ließ sein Lasso kreisen. Die übrigen Cowboys verteilten sich rechts und links unter die Gäste. Ich fand ein freies Plätzchen zwischen Laura Jay und Anna Cassado und warf einen Blick auf die Straße hinunter. Die drei Cowboys zu Pferde und der Mann in Zivil warteten auf halbem Wege zum Park Avenue. Als der Schiedsrichter die grüne Fahne hob, setzte sich einer der Reiter langsam in Bewegung. Mel Fox beugte sich vor und versuchte, das Pferd einzufangen. Er verfehlte sein Ziel. Die Lassoschlinge berührte etwa sechzig Zentimeter hinter dem Reiter das Pflaster. Er holte es blitzschnell wieder ein, und eine halbe Minute später gab die Fahne das Zeichen für den zweiten Wurf. Diesmal streifte das Lasso das Hinterteil des Pferdes, und beim letzten Versuch berührte es den Hut des Reiters. Die Zuschauer klatschten, und von einem Fenster des gegenüberliegenden Hauses rief ein Mann: »Bravo!« Fox wickelte sein Lasso gemächlich auf, stieg von der Brüstung, murmelte etwas vor sich hin und zog sich zurück. Der Schiedsrichter rief: »Vince!«


      Ein kleiner, kräftiger junger Bursche in einem roten Hemd, Reithosen und derben Stiefeln kletterte auf das Geländer. Am Samstagabend, im Madison Square Garden, hatte er ohne Sattel eines der wildesten Pferde geritten, die mir je vor Augen gekommen waren; aber mit dem Lasso war er nicht so gut. Bei seinem ersten Wurf stellte sich die Schlinge auf, mit seinem zweiten fing er einen Wagen ein, der auf der anderen Straßenseite geparkt war, und beim dritten landete die Schlinge etwa dreißig Zentimeter vor dem Pferd.


      Harvey kam als nächster an die Reihe. Lily rief ihm etwas zu, und er nickte, während er ein Bein über das Geländer schwang. Sein erster Versuch war eine Niete; der zweite wurde ein voller Erfolg. Die Schlinge kreiste gleichmäßig nach unten und legte sich wie ein Ring um den Reiter. Harvey zog das Lasso genau im richtigen Moment an und hatte seinen Mann. Als der Cowboy das Pferd zurückriß und es dabei auf dem Pflaster ins Rutschen kam, schrien ein paar Zuschauer erschrocken auf. Aber er hielt sich im Sattel, streifte die Schlinge über den Kopf, und Harvey fing an, das Lasso einzuholen. Sein dritter Wurf war zwanzig Zentimeter zu kurz.


      Als der Schiedsrichter Cal Barrows Namen aufrief und Cal an die Brüstung trat, murmelte Laury Jay vor sich hin: »Er sollte es lieber gar nicht erst probieren.«


      Ich wandte den Kopf und fragte: »Warum denn nicht?«


      »Jemand hat ihm sein Lasso geklaut«, antwortete sie.


      »Sein Lasso geklaut? Wann?«


      »Das weiß er selbst nicht. Er deponierte es mit seinem Hut in der Garderobe, und als er es holen wollte, war es weg. Wir haben überall danach gesucht. Er benutzt das Lasso, das über dem Sattel im Wohnzimmer hing. Es ist ganz neu und steif.«


      Sie verstummte, und ich sah mich um. Der Schiedsrichter hatte die Fahne gesenkt, und der Reiter kam die Straße herunter. Wenn man in Betracht zog, daß Cal ein fremdes, ganz neues Lasso benutzte, machte er seine Sache recht gut. Die Schlinge war jedesmal kreisrund, aber der erste Wurf fiel zu kurz aus, der zweite zu weit und der dritte streifte das Pferd am Schwanz. Die beiden letzten Teilnehmer Lopez und Holcomb waren viel schlechter. Als Holcomb seinen dritten Wurf hinter sich hatte, rief der Schiedsrichter: »Die zweite Runde beginnt in zwei Minuten! Bleiben Sie bitte auf Ihren Plätzen.«


      Der Wettkampf bestand aus insgesamt drei Runden, das waren pro Mann neun Würfe. Roger Dunning stand mit Block und Bleistift neben dem Schiedsrichter und notierte die Ergebnisse.


      In der zweiten Runde erwischte Fox einen Reiter und Lopez ein Pferd, und in der dritten fing Harvey seinen zweiten Reiter und Holcomb seinen ersten. Sieger und Weltmeister im Lassowerfen aus dreißig Meter Höhe: Harvey Greve! Alles jubelte, und Harvey grinste wie ein Honigkuchenpferd. Als ihm eine von Lilys Freundinnen, ein bekannter Broadwaystar, einen Kuß gab - und die Dame wußte, wie man küßt -, da wurde er so rot wie Nan Karlins Hemd. Nachdem Anna Cassado den Hut des Siegers mit einem Zweig geschmückt hatte, trieb Lily alle Gäste ins Wohnzimmer. Wir versammelten uns im Halbkreis um den Sägebock, und Roger Dunning wollte eine Rede halten, als Cal Barrow vortrat.


      »Moment mal, Roger«, sagte er und hängte das neue Lasso wieder über den Sattelknopf. Dann machte er kehrt und warf einen Blick in die Runde. »Ich möchte jetzt keinen Streit anfangen. Aber wenn ich den Kerl erwische, der mein Lasso geklaut hat, dann hat er nichts zu lachen!« Er verschwand im Hintergrund, und Dunning legte eine Hand auf den Sattel.


      »Das ist ein freudiger Augenblick für mich und uns alle. Gott sei Dank ist nichts passiert. Keiner von euch hat sich den Hals gebrochen. Eigentlich wollte ich ein Netz spannen lassen ...«


      »Lauter!« rief Mel Fox.


      »Ich wollte ein Netz spannen lassen, aber man hat's mir nicht erlaubt. Dieser wundervolle Sattel mit echtem Silberbeschlag ist handgearbeitet und stammt von Morrison. Miss Rowan hat ihn gestiftet, und ich möchte ihr im Namen aller für ihre großzügige Gastfreundschaft danken. Ich erkläre nun Harvey Greve zum Sieger des ersten und einzigen Lassowettbewerbs, der jemals auf dem Dach eines zehnstöckigen Gebäudes mit Blick auf die Park Avenue abgehalten wurde, und überreiche ihm als Preis den Sattel. Hier ist das Prunkstück, Harvey. Es gehört dir.«


      Applaus und Hochrufe. Als Harvey zum Sägebock ging und mit der Hand über den Sattel strich, rief jemand: »Er muß auch eine Rede halten!« Harvey drehte sich um. »Ich will euch was sagen. Falls ich wirklich eine Rede hielte, würdet ihr mir den Sattel wieder wegnehmen. Ich komme für gewöhnlich erst in Fahrt, wenn mich ein Gaul abwirft, und die Art Rede paßt nicht hierher. Ihr alle wißt, daß ich da draußen bloß Glück hatte. Aber ich bin natürlich mächtig froh, daß ich gewonnen habe, denn der Sattel hat mir von Anfang an in die Augen gestochen. Zum Schluß möchte ich noch sagen, daß ich jetzt seit über drei Jahren für Miss Lily Rowan arbeite und daß sie mich noch nie geküßt hat. Das ist jetzt ihre letzte Chance.«


      Alle brüllten hurra, und Lily lief auf ihn zu, legte ihm die Hände auf die Schultern und küßte ihn auf beide Wangen. Er wurde wieder rot und grinste über das ganze Gesicht. Dann tauchten zwei Lohnkellner auf und servierten Champagner; und ein Trio, bestehend aus einem Pianisten und zwei Gitarristen, begann >Daheim auf der Ranch< zu spielen.


      Ich nippte an meinem Glas, schlenderte zu Lily hinüber und stieß mit ihr an. »Hätte ich geahnt, daß du an den Sieger Küsse verteilst, dann hätte ich mein Lasso auch mitgebracht.«


      Sie lachte. »Du würdest einen fabelhaften Cowboy abgeben! Schuster, bleib bei deinem Leisten. Als Spürhund gefällst du mir besser, Archie.« Wir ahnten beide nicht, wie bald der Spürhund in Aktion treten würde.


      Ich wanderte umher, mimte den Geselligen und landete schließlich auf einem lauschigen Plätzchen neben Laura Jay und einem Zivilisten. Da ich den Burschen kannte und nicht besonders schätzte, entschuldigte ich mich nicht wegen meines Dazwischenplatzens, sondern erkundigte mich lediglich bei Laura, ob Cal sein Lasso inzwischen gefunden habe.


      »Keine Ahnung. Ich hab' ihn seit einer halben Stunde nicht mehr gesehen.«


      »Ich auch nicht. Und Wade Eisler ist anscheinend auch verschüttgegangen. Wissen Sie vielleicht, wo er steckt?«


      Sie sah mich offen an. »Nein. Warum?«


      »Ich hab' keinen speziellen Grund für meine Frage. Mir ist bloß aufgefallen, daß Eisler während des Lassowettkampfs nicht auf der Terrasse war; das ist alles.«


      »Warum fragen Sie nicht Miss Rowan?«


      »Oh, so wichtig ist es nun auch wieder nicht. Ich bin Detektiv, wie Sie vielleicht wissen, und daher von Berufs wegen neugierig. Ich kapiere nicht, wieso das Lasso ...«


      Cal kurvte plötzlich um die Stühle herum, blieb vor mir stehen und sagte ungezwungen: »Haben Sie eine Minute Zeit für mich, Archie?«


      »Wo hast du bloß gesteckt?« erkundigte sich Laura. »Hab' mich umgesehen.«


      Ich stand auf. »Haben Sie Ihr Lasso gefunden?«


      »Ja. Ich möchte Ihnen was zeigen. Du bleibst hier, Laura, verstanden?« Ihrem verdutzten Gesicht merkte man an, daß das der erste Befehl war, den Cal ihr je erteilt hatte. »Kommen Sie, Archie.«


      Er führte mich zum hinteren Teil der Terrasse, wo sich ein Badmintonplatz befand und Töpfe mit immergrünen Sträuchern herumstanden. Ganz am Ende erhob sich ein Schuppen, den Lily als Abstell- und Vorratsraum benutzte. Cal machte die Tür auf, ließ mich eintreten, folgte mir und zog die Tür hinter uns zu. Der Raum hatte nur zwei winzige Fenster, und meine Augen mußten sich erst an das Dämmerlicht gewöhnen. »Passen Sie auf«, sagte Cal, »sonst treten Sie noch auf ihn.«


      Ich wandte mich um, tastete nach dem Schalter und knipste die Lampe an, eine Birne ohne Schirm, die von der Decke herabbaumelte. Dann stand ich da und starrte auf Wade Eisler hinunter. Als ich mich hinkauerte, um ihm den Puls zu fühlen, murmelte Cal: »Das hat keinen Sinn mehr. Er ist tot.«


      Stimmt, er war tot, wie man nur sein kann. Sein Gesicht war blaurot und verzerrt, seine Augen standen weit offen, seine Zunge kam zwischen den Lippen zum Vorschein. Das Lasso war so oft um seinen Hals gewickelt, daß es sein Doppelkinn nach oben drückte. Der Rest des Seils lag in einem wirren Haufen auf seiner Brust.


      »Das ist mein Lasso«, erklärte Cal. »Ich hab's überall gesucht, und als ich's dann endlich hier fand, wollte ich's eigentlich an mich nehmen. Aber dann dachte ich, lieber nicht.«


      »Sie dachten richtig.« Ich richtete mich auf. »Haben Sie ihn um die Ecke gebracht?«


      »Nein, Sir.«


      Ich warf einen Blick auf mein Handgelenk: zwölf Minuten vor sechs. »Ich möchte Ihnen gern glauben, und bis auf weiteres tue ich das auch. Das letzte Mal hab' ich Sie vor über einer halben Stunde gesehen. Im Wohnzimmer. Sie tranken gerade Champagner. Wo haben Sie seitdem gesteckt?«


      »Ich hab' mein Lasso gesucht. Als ich mein Glas ausgetrunken hatte, fragte ich Miss Rowan, ob ich mich noch ein bißchen umsehen dürfte, und sie sagte ja. Nachdem ich ihn dann hier gefunden hatte, setzte ich mich auf die Kiste da drüben und dachte nach. Dann fielen Sie mir ein, und ich holte Sie.«


      »War die Tür nicht abgeschlossen?«


      »Nein, Sir. Sie war zu, aber nicht abgeschlossen.«


      Das erschien mir einleuchtend. Tagsüber wurde der Schuppen vermutlich gebraucht. Ich sah mich um. Aufgestapelte Koffer, Gartentische, Liegestühle, alte Zeitschriften in einem Regal, ein paar leere Blumentöpfe, eine Gießkanne - nichts deutete darauf hin, daß Eisler sich gewehrt, daß sich auf dem engen Raum ein Kampf abgespielt hatte. Andererseits konnte ich mir nicht vorstellen, daß er mit den Händen in den Hosentaschen dagestanden hatte, während ihm sein Gegner die Schlinge über den Kopf streifte und zuzog. Vermutlich hatte man ihm zuerst einen Hieb über den Schädel verpaßt; fragte sich nur, womit. Ich nahm ein Gestell an der Wand in Augenschein, auf dem Stangen aus rostfreiem Stahl zum Aufbinden von Zierpflanzen herumlagen; die oberste lag quer über den anderen. Hätte ich Handschuhe und Lupe und mehr Zeit gehabt und wäre mir Cal mit seinem forschenden Blick nicht auf die Nerven gefallen, dann hätte ich mir das Ding bestimmt genauer betrachtet.


      Ich machte die Tür auf, wobei ich die Klinke mit dem Taschentuch anfaßte, und trat auf die Terrasse hinaus. Wir befanden uns auf der Rückseite der Dachwohnung, und die sechs Fenster gehörten zum Mädchenzimmer, zum Bad und zu den Wirtschaftsräumen. Allerdings wurde die Aussicht auf den Schuppen teilweise von den immergrünen Sträuchern versperrt. Ich wandte mich zu Cal um. »Wenn ich meine Lizenz behalten will, muß ich die Polizei benachrichtigen, bevor die Gäste abhauen. Wade Eisler ist mir ziemlich schnuppe. Aber ich bin mit Miss Rowan befreundet. Die Sache kann für sie verdammt unangenehm werden, und deshalb bin ich neugierig. Wann ungefähr merkten Sie, daß das Lasso nicht mehr da war?«


      Er klappte den Mund ein paarmal auf und zu und schüttelte den Kopf. »Schätze, ich hab' doch einen Fehler gemacht. Ich hätte das verdammte Lasso einfach mitnehmen und woanders finden sollen.«


      »Unsinn. Die Leute im Polizeilabor hätten im Handumdrehen herausgefunden, daß er mit Ihrem Lasso und keinem anderen erdrosselt worden ist. Wann haben Sie's zum erstenmal vermißt?«


      »Das weiß ich nicht mehr so genau. Vielleicht zwanzig Minuten nachdem Sie mit Mr. Wolfe weggegangen waren. Bevor die neuen Gäste kamen und ihr Zeug in der Garderobe ablegten, wollte ich das Lasso holen. Aber als ich hinkam, war es weg.«


      »Hatten Sie es selbst in der Garderobe deponiert?«


      »Ja. Zusammen mit meinem Hut. Der Hut war noch da.«


      »Haben Sie es gleich jemandem erzählt?«


      »Zuerst hab' ich in der Garderobe gesucht, dann erzählte ich Laura davon, und die hat es Miss Rowan gesagt. Miss Rowan erkundigte sich bei den anderen, ob sie's gesehen hätten, und half mir und Laura beim Suchen.«


      »Waren schon ein paar von den anderen Gästen gekommen, als Sie das Lasso vermißten? Oder waren nur die Leute da, die am Lunch teilgenommen hatten?«


      »Nein, Sir. Nur die Lunchgäste.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Ja. Ich hab' mich bestimmt fünf Minuten lang in der Garderobe aufgehalten, und in der Zeit kam niemand.«


      »Okay.« Ich sah auf meine Uhr: fünf Minuten vor sechs. »Wo war Eisler, als Sie das Lasso vermißten?«


      »Keine Ahnung.«


      »Wissen Sie noch, wann Sie ihn zum letztenmal gesehen haben?«


      »Nein. Ich hab' nicht auf ihn geachtet.«


      »Sahen Sie ihn noch, nachdem Sie den Verlust Ihres Lassos entdeckt hatten? Lassen Sie sich bei der Antwort Zeit. Der Punkt ist wichtig.«


      Er schob die Lippen vor und überlegte. Nach zehn Sekunden sagte er: »Nein, Sir.«


      »Sie sind ganz sicher, wie?«


      »Ja, Sir.«


      »Okay. Hatte vielleicht sonst noch jemand Eisler auf dem Kieker?«


      »Ich schätze, er war bei niemandem sehr beliebt.«


      »Es sieht ganz so aus, als hätte jemand von den Lunchgästen ihn auf dem Gewissen. Haben Sie eine Ahnung, wer?«


      »Nein, Sir. Daran hab' ich noch gar nicht gedacht.«


      »Das ist anständig von Ihnen, Cal; aber seien Sie lieber nicht zu loyal. Ich muß jetzt 'reingehen und Miss Rowan und die Polizei informieren. Versprechen Sie mir, daß Sie sich nicht von der Stelle rühren und Ihr Lasso in Ruhe lassen?«


      »Nein, Sir, ich muß mit Laura reden. Ich muß ihr sagen, daß sie den Vorfall von gestern abend lieber für sich behalten soll, falls man sie verhört.«


      »Sie werden nichts dergleichen tun«, erklärte ich nachdrücklich. »Laura muß selbst sehen, wie sie sich aus der Klemme zieht. Alles, was von jetzt an geschieht, ist nachweisbar, und falls Sie Laura von dem Kerl loseisen, der ihr im Moment Gesellschaft leistet, dann wird man Sie später bestimmt nach dem Grund fragen. Die Polizei gibt sich mit Ausflüchten nicht zufrieden. Sie verschlimmern Ihre Lage nur, wenn man Sie jetzt mit Laura zusammen sieht. Wenn Sie mir nicht versprechen, hierzubleiben, muß ich Miss Rowan herrufen.«


      Er betrachtete mich forschend. »Sie glauben mir, daß ich mit der ganzen Sache nichts zu tun habe?«


      »Jawohl. Und sollte ich meine Meinung ändern, dann teile ich es Ihnen rechtzeitig mit. Ich habe Ihnen außerdem zugesichert, daß ich alles, was Sie mir anvertraut haben, für mich behalte, und ich stehe zu meinem Wort. Na, wie ist's? Soll ich Miss Rowan rufen?«


      »Nein. Ich bleibe hier.«


      »Okay. Stellen Sie sich vor die Tür und lassen Sie niemanden hinein. Bis gleich.« Ich machte kehrt und sauste los.


      Ich suchte Lily in der Küche. Da war sie jedoch nicht. Auch nicht im Wohnzimmer oder in der Diele. Ich entdeckte sie auf der Terrasse, gab ihr einen Wink, eskortierte sie ins Speisezimmer und machte die Tür hinter uns zu.


      »Eine Frage. Zu mehr reicht die Zeit nicht. Wann hast du Wade Eisler zum letztenmal gesehen?«


      Sie runzelte die Stirn und dachte nach. »Ein paar Minuten nachdem du mit Nero Wolfe verschwunden warst. Er setzte gerade seine Tasse ab, und ich fragte ihn, ob er noch Kaffee haben wollte, und er sagte nein. Aber jemand anders wollte noch welchen, und ich ging mit der leeren Kanne in die Küche, um neuen zu holen. Felix und Robert waren sich wegen des Champagners in die Haare geraten. Deshalb schickte ich Freda mit dem frischen Kaffee auf die Terrasse und blieb in der Küche, um die beiden Streithähne zu beruhigen. Wer macht sich denn Sorgen wegen Wade?«


      »Niemand. Wie lange warst du in der Küche?«


      »Oh, mindestens zehn Minuten. Felix war ziemlich aufgebracht.«


      »Und als du auf die Terrasse zurückkehrtest, war Eisler nicht mehr dort?«


      »Ich hab' ihn jedenfalls nicht mehr gesehen. Die Gäste hatten sich zerstreut, einige waren im Wohnzimmer, andere in der Diele. Dann erzählte mir Laura Jay, Cal Barrows Lasso wäre verschwunden, und ich half den beiden beim Suchen. Kurz darauf trafen die übrigen Gäste ein.«


      »Wann hast du bemerkt, daß Eisler nicht mehr da war?«


      »Etwas später. Roger Dunning fragte mich, wo Eisler wäre; er wollte ihm jemanden vorstellen. Ich hatte keine Ahnung, und es war mir auch egal. Es hätte mich gar nicht gewundert, wenn er sich still und heimlich aus dem Staub gemacht hätte, ohne sich bei mir zu bedanken. Er ist ein ungehobelter Klotz, und ich kann ihn nicht riechen.« Sie warf den Kopf zurück. »Was ist los?«


      »Cal Barrow fand Eislers Leiche im Vorratsschuppen. Sein Lasso war ein paarmal um Eislers Hals gewickelt. Er holte mich und zeigte mir die Bescherung. Im Moment bewacht er die Tür. Willst du die Polizei benachrichtigen, oder soll ich's tun?« Ich sah auf meine Armbanduhr. »Vor sechzehn Minuten hab' ich mir die Leiche angesehen. Wir müssen schleunigst was unternehmen.«


      »Wade Eisler hat sich erhängt?«


      »Nein. Er hängt nicht, er liegt auf dem Boden. Es war kein Selbstmord, falls du das meinst. Jemand anders hat ihn ins Jenseits befördert.«


      »Aber wie konnte ... wer würde ... nein!«


      »Doch! Tut mir leid, daß ausgerechnet ich der Überbringer einer solchen Hiobsbotschaft sein muß, aber einesteils bin ich ganz froh darüber. Ich meine, da das Unglück nun mal passiert ist, ist es vielleicht ganz gut, daß ich hier bin. Soll ich die Polizei benachrichtigen?«


      Sie schluckte. »Nein, ich. Es ist meine Wohnung, und ich bin die Gastgeberin.« Sie strich mir über den Ärmel. »Ich bin auch verdammt froh, daß du hier bist.«


      »Die Nummer lautet Spring sieben-drei-eins-hundert. Ich wiederhole. Spring sieben ...«


      »Na schön, ich rufe vom Schlafzimmer aus an.«


      Sie setzte sich in Bewegung, aber ich hielt sie zurück. »Soll ich inzwischen die Gäste zusammentrommeln und schonend darauf vorbereiten, daß sie's gleich mit der Polizei zu tun kriegen?«


      »O mein Gott! Auch das noch! Aber natürlich - das gehört nun mal zur Routine. Man muß es ihnen sagen. Ja, Archie, übernimm du das.«


      »Okay.«


      Ich begab mich auf die Terrasse und rief: »Mal herhören, meine Herrschaften! Würden Sie sich bitte alle im Wohnzimmer versammeln! Ich hab' Ihnen etwas mitzuteilen!« Etwa zwanzig ziemlich angeheiterte Personen folgten meinem Ruf und drängten sich um den Stuhl, auf den ich gestiegen war, um die Versammlung besser übersehen zu können. Ich gab den Musikern ein Zeichen, damit sie mit ihrem Gedudel aufhörten, und hob die Hand. »Ich habe leider eine schlechte Nachricht für Sie; aber da kann man nichts machen. Wir haben soeben die Leiche von Wade Eisler entdeckt. Er wurde ermordet, und Miss Rowan telefoniert gerade mit der Polizei. Sie hat mich gebeten, es Ihnen zu sagen. Natürlich darf niemand die Wohnung verlassen. Die Polizei wird gleich hier sein.«


      Schweigen, dann ein nervöses Kichern von Nan Karlin. Roger Dunning räusperte sich und fragte: »Wo haben Sie ihn gefunden?«, und Laura Jay sauste wie ein geölter Blitz auf die Tür zu und verschwand nach draußen. Als Lily auftauchte, stieg ich vom Stuhl und verdrückte mich durch eine Seitentür in das Studio, auch >Hundehütte< genannt, weil sich hier vor Zeiten ein vierbeiniger Gast auf dem Teppich verewigt hatte. Der Raum enthielt zwei Bücherregale, einen Schreibtisch, einen Safe, eine Schreibmaschine und ein Telefon. Ich wählte die Nummer, die ich am besten kenne. Wolfes nachmittägliches Stelldichein mit den Orchideen dauert bis sechs. Folglich saß er bereits wieder im Büro und würde den Anruf selbst entgegenehmen.


      »Ja?«


      »Archie. Ich rufe von Miss Rowans Wohnung aus an. Sie erinnern sich vermutlich noch an den Kerl mit dem Puddinggesicht und dem Kratzer auf der einen Wange. Da er Sie bei Tisch andauernd Nero nannte, dürften Sie ihn kaum ins Herz geschlossen haben.«


      »Allerdings nicht. Was ist mit ihm?«


      »Wir haben vor einer halben Stunde seine Leiche gefunden. Er wurde mit einem Lasso erdrosselt. Die Polizei ist bereits verständigt. Ich wollte Sie bloß darauf vorbereiten, daß es bei mir ziemlich spät werden wird und daß Sie höchstwahrscheinlich von Cramer hören werden. Daß ein Mann zwei Stunden nachdem Sie mit ihm geluncht haben, ins Gras beißt, muß ihm natürlich verdächtig vorkommen.«


      »Vermutlich. Was wissen Sie von der Sache?«


      »Genausoviel wie Sie, nämlich gar nichts.«


      »Eine unangenehme Geschichte. Aber es hat sich gelohnt. Die Birkhähnchen waren superb. Ich lasse mich Miss Rowan empfehlen.«


      Ich legte auf, begab mich durch die Hintertür nach draußen und steuerte auf den Schuppen zu. Wie erwartet, war Cal nicht allein. Laura stand vor ihm, hielt seine Handgelenke umklammert und redete mit leiser Stimme auf ihn ein. »Lassen Sie ihn los, zum Donnerwetter noch mal!« rief ich scharf. Sie wirbelte herum und funkelte mich empört an. »Sie verdammte kleine Gans! Verschwinden Sie, aber dalli!«


      »Sie glaubt, ich hätte ihn umgebracht«, erklärte Cal. »Und ich versuche schon die ganze Zeit, ihr klarzumachen, daß ich ...«


      Sie warf sich auf ihn und hielt ihm mit beiden Händen den Mund zu. Er packte sie bei den Armen und schob sie von sich.


      »Cal! Du hast doch nicht - du darfst auf keinen Fall -«


      Ich faßte sie am Ellenbogen und zog sie herum. »Warum werfen Sie sich ihm nicht an den Hals und stöhnen? Und wenn ein Polyp auftaucht, können Sie auch noch laut heulen und ihm an die Kehle springen und ihm mit den Nägeln die Gesichtshaut abziehen. Das wird ihn für eine Weile ablenken, und indessen kann Cal über die Terrasse rasen und über das Geländer auf die Straße springen. Haben Sie denn nichts als Häcksel im Kopf? Was werden Sie antworten, wenn man Sie fragt, warum Sie wie eine Wilde zu Cal hinausstürzten, als Sie von dem Mord hörten? Daß Sie ihm als erste dazu gratulieren wollten?«


      Sie biß sich auf die Unterlippe, sah Cal an, sah mich an, setzte sich zögernd in Bewegung und fing nach zwei Schritten an zu rennen. Sie war gerade um die nächste Ecke verschwunden, als aus der Wohnung stampfende Tritte ertönten. Die Hintertür knallte gegen die Wand, und ich drehte mich um, um den Ankömmling zu begrüßen. Es war ein wandelnder Kleiderschrank in Uniform.
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      Selbst wenn ich mein volles Quantum Schlaf habe, nämlich acht Stunden, bin ich erst nach meiner zweiten Tasse Kaffee ansprechbar und den diversen Aufgaben des Tages gewachsen. Schrumpfen jedoch die acht Stunden durch das Eingreifen einer höheren Gewalt zu fünf Stunden zusammen, dann lichtet sich der Morgennebel, der mein Haupt umhüllt, erst gegen Mittag. Wie ich Wolfe vorausgesagt hatte, war es in jener Nacht sehr spät geworden. Ich war erst gegen fünf Uhr früh nach Hause gekommen, hatte für unseren Hauskoch Fritz eine Nachricht hinterlegt, daß ich nicht vor dreiviertel elf zum Frühstück aufkreuzen würde, mich in mein Zimmer geschleppt und den Wecker auf zehn gestellt. Als das Ding pünktlich losrasselte, verwünschte ich meine guten Vorsätze, drehte mich auf die andere Seite und versuchte, wieder einzuschlafen. Aber der Gedanke, daß Wolfe um elf aus den Plantagenräumen herniedersteigen würde, raubte mir die Seelenruhe. Ich rollte aus dem Bett, tastete mich ins Bad, tauchte vierzig Minuten später leidlich frisch in der Küche auf, sagte Fritz guten Morgen und schnappte mir meinen Orangensaft aus dem Kühlschrank. Fritz, der meinen morgendlichen Dämmerzustand kennt, beschäftigte sich stumm mit meinem Frühstück, während ich mich in die Times vertiefte.


      Der Mord an Wade Eisler in der Wohnung von Lily Rowan war natürlich ein Knüller, sogar für die konservative Times. Der zweispaltige Bericht auf der ersten Seite enthielt jedoch nichts, was ich nicht schon wußte. Cal Barrow war als wichtiger Zeuge in Haft genommen worden, und der Distriktsanwalt konnte noch nicht sagen, ob man ihn rechtzeitig für die Rodeo-Veranstaltung am Dienstagabend freilassen würde. Archie Goodwin hatte einem Reporter erzählt, er und Nero Wolfe hätten lediglich als Gäste an der Party von Miss Rowan teilgenommen. Die Polizei war sich über das Motiv anscheinend noch nicht im klaren. Wade Eisler, ein Junggeselle, Millionär und Lebemann, war im Schaugeschäft eine bekannte Persönlichkeit; er hatte auch die Rodeo-Veranstaltung im Madison Square Garden finanziert. Die Times erwähnte nicht, daß Eisler ein berüchtigter Schürzenjäger war und junges Gemüse bevorzugte. Dafür würden sich jedoch die Skandalblätter mit wahrer Wollust auf dieses Thema stürzen und es breit auswalzen.


      Ich bestrich meinen dritten Pfannkuchen mit Honig, als der Lift mit einem hörbaren Ruck zum Stehen kam und Wolfe ins Büro trottete. Ich goß mir noch eine Tasse Kaffee ein. Wolfe wußte von Fritz, daß ich spät nach Hause gekommen war. Als ich den ersten Schluck trank, läutete die Türklingel. Ich trabte in die Halle und warf einen Blick durch die Spionglasscheibe. Auf der Vortreppe stand ein großes, kräftiges Mannsbild mit einem breiten, roten Gesicht, dessen Züge mir durch und durch vertraut waren. Die Tür zum Büro stand offen. Ich steckte meinen Kopf ins Zimmer und sagte: »Guten Morgen. Cramer ist da.«


      Wolfe thronte in dem für seine Proportionen angefertigten Sessel hinter seinem Schreibtisch. Er verzog mißvergnügt das Gesicht. »Guten Morgen. Ich habe ihm bereits gestern abend am Telefon mitgeteilt, daß ich keine Informationen für ihn habe.«


      Ich hatte zwei Tassen Kaffee im Leibe und fühlte mich wieder einigermaßen auf der Höhe. »Okay. Dann werd' ich ihm eben sagen, er soll's nebenan probieren.«


      »Nein.« Er preßte die Lippen zusammen. »Hol' ihn der Teufel! Wenn wir ihn wegschicken, bildet er sich ein, wir hätten etwas vor ihm zu verbergen. Lassen Sie ihn 'rein.«


      Ich machte kehrt, riß die Tür auf und grinste. »Guter Gott, wann schlafen Sie eigentlich?«


      Inspektor Cramer ist seit über zwanzig Jahren Leiter des Morddezernats Manhattan-West und beinahe ebensolange ein regelmäßiger Besucher des alten Backsteinhauses, in dem Wolfe residiert. Trotzdem ist es ihm bisher nicht gelungen, sich mit Wolfes Existenz abzufinden. Schon mein Anblick bringt ihn in Rage, und wenn er es mit Wolfe zu tun hat, gerät er vollends aus dem Häuschen. Als ich ihn ins Büro geleitete, zeigten sich alsbald die bekannten Symptome. Er wurde rot und röter und seine Stimme immer knurriger. Er klemmte sich in den roten Ledersessel, pflanzte beide Ellenbogen auf die Armlehnen und beugte sich vor. »Ich will bloß eins von Ihnen wissen: Warum waren Sie gestern bei Miss Rowan? Kommen Sie mir nicht wieder mit Ihren verdammten Birkhähnchen. Wenn Sie wirklich so scharf drauf waren, warum hat Ihnen Goodwin dann nicht eins gebracht, damit Ihr Koch es zubereitet?«


      Wolfe grunzte. »Wenn man eingeladen wird, um einen seltenen Leckerbissen zu kosten, dann nimmt man die Einladung entweder an oder lehnt sie ab. Aber man läßt sich das Gericht vom Gastgeber nicht ins Haus schicken.«


      »Blödsinn. Ihnen wäre so was durchaus zuzutrauen. Sie gingen hin, weil Goodwin Sie darum bat. Warum? Wieso saßen Sie beim Lunch neben Wade Eisler? Warum hat sich Goodwin kurz bevor Sie gingen, so lange mit einem der Cowboys, mit Cal Barrow, unterhalten? Warum hat Barrow ausgerechnet ihn geholt, nachdem er die Leiche entdeckt hatte? Warum wartete Goodwin über zwanzig Minuten, bevor er Miss Rowan veranlaßte, den Fund zu melden?«


      Wolfe lehnte sich zurück und sah Cramer aus halbgeschlossenen Augen an. »Mr. Goodwin stand Ihnen die ganze Nacht über zur Verfügung. Hat er Ihnen alle diese Fragen nicht beantwortet?«


      Cramer schnaubte. »Freilich hat er sie beantwortet. Darauf versteht er sich aus dem Effeff. Ich behaupte ja auch nicht, daß Sie beide mit Eislers Tod rechneten und den Täter oder wenigstens das Motiv kennen. Ich behaupte lediglich, daß Miss Rowan irgendwelche Scherereien befürchtete und deshalb Sie und Goodwin eingeladen hat. Sie sagten gestern am Telefon, Sie kannten Miss Rowan nur flüchtig und die übrigen Gäste überhaupt nicht; aber das glaube ich Ihnen nicht.«


      »Mr. Cramer.« Wolfes Augen öffneten sich. »Ich lüge nur dann, wenn ich mir einen Vorteil davon verspreche, aber niemals aus purer Bequemlichkeit.«


      »Verzeihen Sie, wenn ich Sie unterbreche«, sagte ich. Mein Schreibtisch steht im rechten Winkel zu Wolfes Schreibtisch, und Cramer wandte sich mir zu. »Miss Rowan ist eine gute Freundin von mir, und ihr Wohlbefinden liegt mir am Herzen. Ich war letzte Woche zweimal beim Rodeo, und zwar meistens hinter der Bühne. Vielleicht hab' ich den einen oder anderen Anhaltspunkt aufgeschnappt. Dazu müßte ich aber erst mal wissen, wie die Dinge im Moment liegen. Sie haben Cal Barrow verhaftet? Steht er unter Mordverdacht?«


      »Nein. Er ist ein wichtiger Zeuge. Das Lasso gehört ihm, und er fand die Leiche.«


      »Es geht mich zwar nichts an«, brummte Wolfe, »aber meiner Meinung nach wäre das eher ein Grund, ihn freizulassen und die anderen festzunehmen.«


      »Wir sind eben nicht so intelligent wie Sie«, knurrte Cramer zurück. Dann konzentrierte er sich wieder auf mich. »Haben Sie beim Rodeo irgendwas Verdächtiges gehört oder gesehen?«


      »Vielleicht fällt mir was ein, wenn Sie mir ein bißchen mehr erzählen. Ich weiß, daß Eisler um vier Uhr nicht mehr da war, aber ich weiß nicht, wer ihn als letzter gesehen hat und wann. Kommen bloß die Lunchgäste als Täter in Frage?«


      »Ja. Miss Rowan hat ihn als letzte gesehen, und zwar etwa zwanzig Minuten nach drei, kurz bevor sie in die Küche ging, um frischen Kaffee zu holen. Sie und Wolfe waren acht bis zehn Minuten vorher aufgebrochen. Danach hat ihn angeblich niemand mehr gesehen. Wir haben bisher lediglich ermittelt, daß er um 14.55 Uhr nach dem Lunch vom Tisch aufstand und um 15.20 Uhr seine Kaffeetasse leertrank. Aus dem Mageninhalt geht hervor, daß er zwanzig Minuten danach starb. Von den Gästen, die später kamen, traf keiner vor dreiviertel vier ein. Folglich beschränkt sich der Kreis der Verdächtigen auf die drei Cowboys, Harvey Greve, Cal Barrow, Mel Fox, auf die drei Cowgirls, Anna Cassado, Nan Karlin, Laura Jay, und auf Roger Dunning und seine Frau. Sie und Wolfe waren nicht da. Miss Rowan war zwar anwesend, aber falls Sie irgendwas gehört oder gesehen hätten, was auf sie hinweist, dann haben Sie's inzwischen bestimmt vergessen. Waren Sie mit Miss Rowan beim Rodeo?«


      »Nicht, daß ich wüßte. Der Mord muß also in den zwanzig Minuten von 15.20 Uhr bis 15.40 Uhr verübt worden sein. Wurde denn in dem kritischen Zeitraum außer Eisler sonst niemand vermißt?«


      »Angeblich nicht. Es ist zum Haareausreißen! Eisler war so unbeliebt, daß die Leute keinen Pfifferling darum geben, ob der Mörder gefaßt wird oder nicht. Im Gegenteil, sie würden dem Mörder vermutlich am liebsten eine Prämie zahlen. Vielleicht hilft die folgende Tatsache ihrem Gedächtnis auf die Beine: Sonntag nacht nahm Eisler eine Frau in seine Wohnung mit. Die Beschreibung, die wir von ihr bekommen haben, taugt nicht viel, aber wir werden sicher ein paar Fingerabdrücke von ihr ergattern. Es könnte eins der Cowgirls gewesen sein. Waren Sie Sonntag abend auch beim Rodeo?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nur Mittwoch und Samstag. Und wie steht's mit Fingerabdrücken im Schuppen?«


      »Mies.«


      »Die eine Eisenstange auf dem Gestell lag quer über den anderen.«


      »Tja. Das ist sogar auch uns aufgefallen. Er hat das Ding abgewischt, nachdem er Eisler damit über den Schädel gehauen hatte. Sie können die Berichte in den Abendausgaben lesen; da steht alles drin. Heraus mit der Sprache, Goodwin! Was wissen Sie? Ihre Mätzchen ziehen bei mir nicht!«


      »Ihren Sarkasmus können Sie sich sparen«, sagte ich gekränkt. »Mein Angebot war durchaus ernst gemeint. Und Sie brauchen Hilfe, denn wenn Sie nicht wieder mal auf dem trocknen säßen, wären Sie nicht hier. Ich muß meine Beobachtungen erst sortieren. Schließlich konnte ich nicht ahnen, daß Eisler sich erdrosseln lassen würde. Ich bin ja kein Hellseher. Sollte mir was Wissenswertes einfallen, dann melde ich mich bei Ihnen. Ich dachte ...«


      »Bei Gott! Das ist doch die Höhe!« Er sprang auf. »Sie dachten, Sie könnten mich mit den üblichen Flausen abspeisen. Sehen Sie sich vor, Goodwin! Ich weiß genau, daß Sie mir was verheimlichen. Und ich werde dafür sorgen, daß Sie dran ersticken!« Er trat einen Schritt vor. »Das ist offiziell, Goodwin! Sind Ihnen Tatsachen bekannt, die uns bei der Identifizierung des Mörders von Wade Eisler von Nutzen sein könnten?«


      »Nein.«


      Zu Wolfe. »Und Ihnen?«


      »Nein, Sir.«


      »Besteht zwischen Ihnen und einer der genannten Personen irgendeine Beziehung?«


      »Nein, Sir!«


      »Moment mal«, sagte ich. »Um künftigen Mißverständnissen vorzubeugen, möchte ich Ihnen das hier zeigen.« Ich stand auf, fischte einen Scheck aus meiner Brieftasche und hielt ihn Wolfe vor die Nase. »Das ist ein Scheck über fünftausend Dollar, zahlbar an Sie von Lily Rowan.«


      »Wozu? Sie schuldet mir nichts.«


      »Es ist ein Vorschuß. Sie bat mich gestern abend, bevor man mich mit den anderen Zeugen und Verdächtigen zum Distriktsanwalt schleifte, nach dem Verhör noch mal vorbeizuschauen. Das tat ich dann auch. Lily konnte Wade Eisler zwar auch nicht leiden; aber sie ist wütend, weil man ihn auf ihrer Party umbrachte. Ihrer Meinung nach ist das ein niederträchtiger Verstoß gegen ihre Gastfreundschaft, und sie glaubt, daß Sie ihre Ansicht teilen. Stimmt das?«


      »Ja.«


      »Okay. Zweitens ist sie mit der Tochter von Distriksanwalt Bowen befreundet, schon seit ihrer Schulzeit, und Bowen kennt sie auch seit vielen Jahren. Er war mehr als einmal bei ihr zu Gast. Deshalb hat es sie furchtbar verschnupft, als ein stellvertretender DA heute nacht um zwölf bei ihr anrief und ihr mitteilte, sie hätte sich heute morgen um zehn bei ihm im Büro einzufinden. Sie beschwerte sich bei Bowen, und der sagte, ihre Freundschaft in Ehren, aber er könnte für sie keine Extrawurst braten lassen. Daraufhin rief sie den stellvertretenden DA an und erklärte ihm, sie würde ihm noch mitteilen, wann er sie heute in ihrer Wohnung aufsuchen könnte.«


      »Es gibt zu viele von der Sorte«, murmelte Cramer.


      »Mag sein, aber sie hat nicht so ganz unrecht«, wandte ich ein. »Sie hat Ihnen alles gesagt, was sie weiß, einen Haufen Fragen beantwortet und das Protokoll ordnungsgemäß unterschrieben. Warum bestellt der Mensch sie da schon um zehn Uhr, praktisch zu nachtschlafender Zeit? Na, egal. Jedenfalls möchte sie uns engagieren. Wir sollen den Mörder so schnell wie möglich erwischen, und sobald wir ihn haben, möchte sie ihn höchstpersönlich beim Distriktsanwalt abliefern. Ich sagte ihr natürlich, daß Sie auf diese Bedingung bestimmt nicht eingehen werden, daß Sie den Auftrag jedoch vielleicht in Anbetracht der mißbrauchten Gastfreundschaft übernehmen würden. Ich sagte ihr außerdem, daß Sie hohe Honorare fordern; aber das wußte sie bereits. Sie haben Cramers Frage eben mit nein beantwortet. Wenn Sie den Vorschuß einkassieren, müssen Sie sie mit ja beantworten. Ich möchte noch hinzufügen, daß ich Miss Rowan nicht viel Hoffnung gemacht habe. Sie seien dieses Jahr sowieso schon in der höchsten Steuerklasse, und ernsthafte Arbeit gehe Ihnen gegen den Strich.«


      Er starrte mich ingrimmig an. Er wußte, daß ich wußte, daß er das Angebot in Cramers Gegenwart nicht ablehnen würde. »Die Befriedigung ihres Grolls kommt sie teuer zu stehen.«


      »Genau das sagte ich ihr auch. Aber sie kann es sich leisten.«


      »Nun denn. Sie hat mir nicht nur Salz und Brot gereicht, sondern auch zwei delikate Birkhähnchen. Ich stehe in ihrer Schuld, Mr. Cramer. Ich revidiere meine Antwort auf Ihre letzte Frage. Es besteht eine Beziehung zwischen mir und einer der genannten Personen. Meine Antwort auf Ihre vorletzte Frage ändert sich nicht. Ich habe keine Informationen für Sie.«


      Cramer schob den Unterkiefer vor. »Sie kennen die gesetzlichen Bestimmungen«, kurrte er, machte kehrt und steuerte auf die Tür zu.


      Wenn ein Besucher das Büro verläßt, gehe ich gewöhnlich voraus, um ihm die Tür aufzuhalten. Cramer hat jedoch meistens ein solches Tempo am Leibe, daß ich auf meine Würde verzichten und mit flatternden Rockschößen hinter ihm her galoppieren müßte. Folglich begnüge ich mich damit, seinen Abmarsch zu beobachten und aufzupassen, daß er nicht unsere Hüte von der Ablage fegt und darauf herumtrampelt. Diesmal war ich allerdings stark versucht, auf meine Würde zu pfeifen. Auf der Vortreppe stand Laura Jay und tastete gerade nach dem Klingelknopf.


      Cramer war nicht mehr einzuholen. Als er die Tür öffnete, bremste ich und baute mich hinter ihm auf. Er sagte: »Guten Morgen, Miss Jay. Kommen Sie herein.«


      Ich warf Laura einen Blick zu. »Inspektor Cramer geht eben.«


      »Im Gegenteil. Ich habe Zeit«, erklärte er und trat einen Schritt zurück. »Kommen Sie herein, Miss Jay.«


      Ich sah, wie ihre Augen aufleuchteten, und mir schwante nichts Gutes. Sie kam herein, das ist wahr, aber nicht wie ein normales menschliches Wesen. Sie machte einen Satz durch die Luft und sauste mit sämtlichen zehn Fingern zugleich auf Cramer los. Wenn er nicht zurückgewichen wäre, hätte sie ihm das Gesicht böse zugerichtet. Aber er duckte sich, packte sie um den Leib und hielt sie fest. Ich ergriff sie bei den Handgelenken und zog ihr die Arme auf den Rücken. »Okay. Sie können sie loslassen.«


      Cramer trat zurück. »Zum Kuckuck, Miss Jay, was soll das Theater?«


      Sie drehte ihren Kopf hin und her. »Lassen Sie mich los! Sie brechen mir die Arme.«


      »Versprechen Sie mir, vernünftig zu sein?«


      »Ja.«


      Als ich sie losließ, fing sie an zu zittern. Sie riß sich jedoch schnell zusammen, wandte sich Cramer zu und hob herausfordernd das Kinn. »Schätze, ich hab' den Kopf verloren. Ich war nicht drauf gefaßt, Ihnen hier zu begegnen. Mir passiert das öfter, und dann schnappe ich einfach über.«


      »Das ist eine sehr schlechte Angewohnheit, Miss Jay. Für welche Zeit sind Sie mit Nero Wolfe verabredet?«


      »Ich bin nicht mit ihm verabredet.«


      »Warum möchten Sie ihn sprechen?«


      »Ich kam nicht zu ihm, sondern zu Archie Goodwin.«


      »Warum?«


      Bevor sie antworten konnte, fragte eine Stimme aus dem Hintergrund: »Was gibt's nun schon wieder?« Wolfe stand in der Tür zum Büro.


      Cramer ignorierte ihn. »Was wollen Sie von Goodwin?«


      »Ich glaube, ich weiß es«, sagte ich. »Es handelt sich um eine reine Privatangelegenheit.«


      »Ganz recht«, bekräftigte Laura. »Es ist etwas Privates.«


      Cramer betrachtete uns forschend, kam zu dem Schluß, daß er hier nur seine Zeit verschwendete, knurrte etwas vor sich hin und verduftete.


      »Was ist los?« erkundigte sich Wolfe.


      Ich machte die Tür zu und wandte mich um. »Miss Jay möchte mich sprechen. Ich gehe mit ihr ins Vorderzimmer.«


      »Nein. Ins Büro.« Er steuerte auf die Küche zu.


      Ich grinste in mich hinein. Er war offenbar ernstlich gesonnen, sich an die Arbeit zu machen. Sobald Laura und ich im Büro verschwunden waren, würde er aus der Küche zum Vorschein kommen und sich hinter dem Loch postieren. Das Loch ist eine viereckige Öffnung in der Wand, durch die man von einer Nische in der Halle aus sehen und hören kann, was im Büro vor sich geht. Auf der anderen Seite, im Büro, ist sie mit dem Bild eines Wasserfalls getarnt.


      Ich klaubte Lauras große graue Handtasche auf, die bei dem Handgemenge mit Cramer auf dem Fußboden gelandet war, und führte sie ins Büro, schob ihr einen gelben Stuhl vor meinen Schreibtisch, schwenkte meinen Sessel herum und setzte mich. Ich betrachtete sie mir genauer und traute meinen Augen kaum. Sie sah furchtbar aus mit dem fleckigen Gesicht, dem zerzausten Haar, den roten und verschwollenen Augen. Das flotte Cowgirl war verschwunden. In dem einfachen grauen Kleid wirkte sie wie ein sehr unglückliches kleines Mädchen.


      »Zunächst mal, warum sind Sie wie eine Furie auf ihn losgegangen?«


      Sie schluckte. »Ich hab' den Kopf verloren.« Sie schluckte wieder. »Ich muß mich bei Ihnen für Ihre Hilfe bedanken. Ich hatte keine Ahnung, was ich ihm sagen sollte, als er mich nach dem Grund meines Kommens fragte.«


      »Gern geschehen. Was würden Sie mir antworten, wenn ich Sie danach fragte?«


      »Ich möchte von Ihnen wissen, ob Sie der Polizei erzählt haben, was Cal Ihnen gestern anvertraut hat über Eisler und ... Sie müssen es erzählt haben, sonst wäre Cal nicht verhaftet worden.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Sie haben ihn festgenommen, weil er ein wichtiger Zeuge ist. Das Lasso gehört ihm, und er hat die Leiche gefunden. Im übrigen hab' ich Cal versprochen, den Mund zu halten, und das hab' ich bisher auch getan.«


      »Schwören Sie mir, daß Sie es niemandem erzählt haben!«


      »Ich schwöre nur im Zeugenstand, und so weit sind wir noch nicht. An sich wäre ich verpflichtet, Mr. Wolfe in Ihr Geheimnis einzuweihen, da Miss Rowan ihm den Auftrag erteilt hat, den Mord aufzuklären, und er daher über alle Ereignisse im Bilde sein muß. Wenn Cal erreichbar wäre, würde ich mir mein Versprechen von ihm zurückgeben lassen.«


      »Dann haben Sie es also auch Nero Wolfe nicht erzählt?«


      »Nein.«


      »Geben Sie mir Ihr Wort, daß Sie es weder der Polizei noch sonst jemandem verraten, egal, was passiert! Bitte, Mr. Goodwin!«


      »Ich denke gar nicht dran. Benutzen Sie doch Ihren Grips! Die Polizei weiß bereits, daß Eisler in der Sonntagnacht eine Frau mit in seine Wohnung nahm; sie haben eine Beschreibung von ihr bekommen, und im Moment durchsuchen Sie die Wohnung nach Fingerabdrücken und sonstigen Spuren. Sobald sie die Abdrücke identifiziert haben, werden sie sich mit Ihnen befassen, und wenn sie herauskriegen, daß Cal und Sie gute Freunde sind, dann ist Cal geliefert. Ein besseres Motiv für den Mord können sie sich gar nicht wünschen, und ich wäre ein verdammter Narr, wenn ich mit meiner Aussage wartete, bis sie mich im Zeugenstand unter Eid befragen. Sehen Sie, der Haken bei der Sache ist, daß Sie Cal für den Mörder halten. Sie sollten sich schämen. Sie kennen ihn seit zwei Jahren, und ich kenne ihn erst seit einer Woche und bin trotzdem von seiner Unschuld überzeugt. Ich bin kein Hellseher, und man hat mich schon mehr als einmal 'reingelegt. Aber als er mich gestern beiseite nahm und mir von Wade Eisler erzählte, da dachte er nicht an Mord, sondern an eine ordentliche Tracht Prügel. Eisler wurde nicht im Affekt getötet. Der Täter ging ganz planmäßig vor. Er entwendete Cals Lasso und lockte sein Opfer in den Schuppen. Cal hat mit alledem nichts zu tun. Aber ich kann Ihnen trotzdem nicht versprechen, das Geheimnis immer und ewig für mich zu behalten.«


      »Doch, Sie können es. Ich weiß, daß Cal den Mord nicht begangen hat. Ich hab' Eisler getötet.«


      Ich starrte sie verblüfft an. »Was haben Sie getan? Eisler getötet?«


      »Ja.« Sie schluckte krampfhaft. »Verstehen Sie jetzt, warum ich Ihr Versprechen haben muß? Wenn ich ein Geständnis ablege und sie mich verhaften, wird Cal bestimmt behaupten, er hätte Eisler getötet, weil ich ihm von dem Vorfall von Sonntag nacht erzählt hätte, und ich werde natürlich sagen, ich hätte es ihm nicht erzählt. Dann steht Aussage gegen Aussage, und man wird glauben, Cal wollte mich schützen. Es hängt also einzig und allein von Ihnen ab. Sie müssen mir einfach versprechen, daß Sie der Polizei nicht verraten, was Cal Ihnen gestern erzählt hat. Ich habe den Mord begangen, und warum sollten Sie mich dann verteidigen? Es kann Ihnen doch ganz egal sein, was mit mir passiert, da ich den Tod eines Menschen auf dem Gewissen habe.«


      Ich beäugte sie. »Wissen Sie, jetzt haben Sie mir wenigstens die Frage beantwortet, warum Sie vorhin auf Cramer losgegangen sind. Sie wollten ihm beibringen, daß Sie ein mordlustiges Weibsbild sind, eine Megäre, die schleunigst hinter Schloß und Riegel gehört. Das war gar nicht so dumm, und vielleicht könnten Sie die Polizei sogar dazu bringen, daß sie Ihr Märchen schluckt. Aber mich lassen Sie lieber aus dem Spiel. Als ich Sie gestern bei Cal vor dem Schuppen aufstöberte, war sein erstes Wort, daß Sie ihn für den Mörder hielten und daß er vergebens ...«


      »Cal hat mich nicht richtig verstanden. Wie kann ich ihn für den Mörder halten, wenn ich genau weiß, daß er es nicht getan hat?«


      »Ich hab' schließlich Augen im Kopf. Ich sah sein Gesicht und Ihr Gesicht, und das genügte mir. Sie glauben auch jetzt noch, daß er Eisler umgebracht hat und benehmen sich wie eine Schwachsinnige.«


      Sie senkte den Kopf und schlug die Hände vors Gesicht. Ihre Schultern bebten.


      Ich sagte scharf: »Schlagen Sie sich die Idee mit dem falschen Geständnis aus dem Kopf! Die Polypen kämen Ihnen im Handumdrehen hinter die Schliche, und Cal wäre geliefert. Aber vielleicht sollten Sie ihnen von Ihrem Besuch in Eislers Wohnung erzählen, wobei Sie natürlich nicht erwähnen dürften, daß Sie Cal ins Vertrauen gezogen haben. Falls man Ihre Fingerabdrücke findet, müssen Sie die Katze sowieso aus dem Sack lassen.«


      »Sie werden meine Fingerabdrücke nicht finden«, murmelte sie mit erstickter Stimme.


      »Wieso?«


      »Ich - bin ganz sicher, daß ich nichts angefaßt habe.«


      Ich spürte, wie mir langsam die Augen aus dem Kopf quollen. Es war nicht so sehr das, was sie sagte, als ihr Tonfall und noch etwas - man könnte es Eingebung oder Erleuchtung nennen.


      Jedenfalls ging mir plötzlich ein so großes Licht auf, daß es mich förmlich blendete. »Wie können Sie das so genau wissen? Ich kenne die Wohnung. In der Halle neben dem Eingang stehen zwei Marmorstatuen. Haben Sie die gesehen?«


      »Nein. Er ... wir gingen gleich weiter ins Wohnzimmer.«


      »Hat er Ihnen die Vogelkäfige gezeigt? Er war schrecklich stolz auf seine Kollektion tropischer Vögel und führte sie jedem Gast vor. Die Käfige sind aus rostfreiem Stahl und für Fingerabdrücke sehr geeignet. Haben Sie einen angefaßt?«


      »Nein, bestimmt nicht.« Sie hob den Kopf.


      »Wie dicht standen Sie vor den Käfigen?«


      »Oh, nicht sehr dicht. Ich bin sicher, daß ich sie nicht berührt habe.«


      »Ich auch. Und ich bin außerdem sicher, daß sie eine verdammte Lügnerin sind. Es gibt weder Marmorstatuen noch Vogelkäfige in Eislers Wohnung. Sie waren niemals dort. Was ist los mit Ihnen? Sind Sie übergeschnappt, oder binden Sie den Leuten rein zum Spaß Ihre Märchen auf die Nase?«


      Ihre Reaktion entsprach nicht meinen Erwartungen. Sie richtete sich auf und sah mich fest und offen an. »Ich bin keine Lügnerin, und übergeschnappt bin ich auch nicht, es sei denn, es dreht sich um Cal Barrow. In meinem Beruf gewöhnt man sich daran, alle Männer in einem gewissen Abstand zu halten. Gute Kameradschaft, ja; aber keine Techtelmechtel. Dann lernte ich Cal kennen, und nach einer Weile wußte ich, daß ich ihn liebte. Ich bildete mir ein, daß er mich auch gern hätte, aber er erwähnte es niemals, und ich sagte natürlich auch nichts. Wir sahen einander nicht sehr oft, weil er meistens im Norden arbeitete, und als ich zum Rodeo nach New York kam, da stand ich ihm plötzlich gegenüber. Ich dachte, er wäre froh, mich zu sehen, und ich zeigte ihm, wie sehr ich mich über das Wiedersehen freute; aber er sagte noch immer keinen Ton. Ich wartete, und die Tage gingen dahin, und als das Ende der Veranstaltung immer näher kam, da war ich fast entschlossen, ganz offen mit ihm zu sprechen. Aber als mir Nan von Wade Eisler erzählte, und wie er...«


      »Nan Karlin?«


      »Ja. Eisler lockte sie unter einem Vorwand in seine Wohnung und wurde frech. Sie wehrte sich, gab ihm ein paar Ohrfeigen, zerkratzte ihm das Gesicht und rannte weg.«


      »Und später hat sie's Ihnen erzählt?«


      »Ja. Noch in derselben Nacht, als sie ins Hotel zurückkam. Unsere Zimmer liegen nebeneinander. Und da fiel mir mein Ohr ein.« Sie strich sich das Haar hinter das rechte Ohr. »Am Sonntagabend erwischte ich einen ziemlich schwierigen Gaul, paßte nicht auf und verletzte mich am Ohr. Ich wollte Cal meine Blamage nicht eingestehen, und als wir gestern morgen zusammen frühstückten, da erzählte ich ihm - na, Sie wissen schon. Es war natürlich idiotisch, aber ich dachte, er würde endlich mit der Sprache herausrücken, wenn er hörte, daß ein anderer Mann hinter mir her war. Ich dachte, er würde mir die Leviten lesen, und das wäre mir nur recht gewesen; aber es fiel mir nicht im Traume ein, daß er ihn umbringen würde.«


      »Er hat Eisler nicht umgebracht! Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen? Wem hat Nan sonst noch von dem Vorfall erzählt?«


      »Sie wollte es Roger Dunning sagen. Sie fragte mich, und ich riet ihr dazu. Roger hatte uns gebeten, nett zu Eisler zu sein, wenigstens so lange, wie er nicht handgreiflich wurde. Sie hat es Roger bestimmt erzählt; aber ich mußte ihr versprechen, Mel nichts zu verraten.«


      »Mel Fox?«


      »Ja. Die zwei wollen heiraten, und sie hatte Angst, Mel könnte Eisler was antun. Ich bin sicher, daß sie ihm nichts gesagt hat.«


      »Und Sie? Haben Sie ihm einen Wink gegeben?«


      »Natürlich nicht. Ich hab' Nan doch versprochen zu schweigen.«


      »Okay.« Ich hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Sie sind wirklich einmalig. Ich kenne mich mit Genies aus, weil ich für eins arbeite. Aber Sie sind was ganz Besonderes, ein Antigenie, und es wäre völlig zwecklos, Ihnen ...«


      Das Telefon läutete. Ich schwenkte herum und klemmte mir den Hörer ans Ohr. Es war Lon Cohen von der Gazette, der wissen wollte, wieviel Honorar ich für einen Exklusivbericht über Wade Eislers Mörder verlangen würde. Ich antwortete, keinen Cent; ich hätte Eisler umgebracht und würde ihm demnächst einen Durchschlag meines Geständnisses schicken; im Moment sei ich jedoch beschäftigt.


      Als ich den Hörer auflegen wollte, ertönte hinter mir Wolfes Stimme, ein wenig gedämpft durch den >Wasserfall<, aber sonst ganz klar und deutlich. »Archie, bewegen Sie sich nicht und drehen Sie sich nicht um. Sie hält einen Revolver auf Sie gerichtet. Miss Jay, Ihr Vorhaben ist gescheitert. Sie wollten Mr. Goodwin töten und damit den einzigen Zeugen beseitigen, der über Ihr Gespräch mit Mr. Barrow im Bilde ist. In Ihrer Verzweiflung ist Ihnen jedes Mittel recht, um Mr. Barrow aus der Gefahr zu retten, in die Sie ihn mit Ihrer kindischen Aufschneiderei gebracht haben. Legen Sie die Waffe weg. Ich habe alles mit angehört, und mich können Sie nicht töten, da Sie nicht wissen, wo ich bin. Lassen Sie mich hinzufügen, daß ich Mr. Goodwin seit vielen Jahren kenne. Wenn er davon überzeugt ist, daß Mr. Barrow Wade Eisler nicht ermordet hat, dann akzeptiere ich das ohne weiteres. Legen Sie den Revolver aus der Hand!«


      Ich war mir noch nie so blöd vorgekommen wie in den ein oder zwei Minuten, in denen Wolfe seine Rede hielt und Laura Jay hinter meinem Rücken mit dem Schießeisen herumfuchtelte. Als Wolfe fertig war, hatte ich es satt und schwenkte herum. Die Hand mit dem Revolver lag auf ihren Knien, und sie starrte das verdammte Ding so verwundert an, als wisse sie selbst nicht mehr, wie es dahin geraten war. Ich stand auf, nahm es an mich und besah mir das Magazin. Voll geladen. Prost Mahlzeit!


      Während ich die Patronen herausschüttelte, kam Wolfe herein, trat an Laura heran und blieb vor ihr stehen. »Archie. Teilt Mr. Barrow die Gefühle dieser Dame?«


      »Sicher. Und ihr letztes Heldenstückchen wird ihm vermutlich endlich die Zunge lösen.«


      »Gott schütze ihn!« Er funkelte sie an. »Meine Gnädigste, Sie sind ein äußerst gefährliches Geschöpf, und ich bewundere Mr. Barrows Mut. Aber da Sie einmal hier sind, können Sie mir vielleicht von Nutzen sein.« Er wandte den Kopf und brüllte: »Fritz!« Fritz muß in der Halle gewesen sein, denn er tauchte sofort auf. »Das ist Miss Laura Jay«, sagte Wolfe zu ihm. »Zeigen Sie ihr das Südzimmer, und bringen Sie ihr den Lunch hinauf, sobald er fertig ist.«


      »Ich gehe«, erklärte Laura. »Ich ...«


      »Nein, zum Kuckuck noch mal! Sie würden bloß irgendwelche neuen Streiche aushecken. Das ist Mr. Fritz Brenner. Er wird Sie nach oben begleiten. Oder soll ich Mr. Cramer anrufen und ihm sagen, warum Sie Mr. Goodwin sprechen wollten?«


      Sie schnappte sich ihre Handtasche und folgte Fritz zum Lift. Wolfe knurrte: »Verbinden Sie mich mit Mr. Dunning«, begab sich zu seinem Schreibtisch und setzte sich. Ich verstaute das Schießeisen und die Patronen in einer Schublade, schlug die Nummer des Hotels Paragon nach und wählte. Als ich ihn dort nicht erreichte, probierte ich es mit dem Madison Square Garden. Ich hatte Glück.


      Wolfe griff nach seinem Hörer. »Mr. Dunning? Hier ist Nero Wolfe. Wir sind einander gestern bei Miss Lily Rowan begegnet. Miss Rowan hat mich damit beauftragt, den Mord an einem ihrer Gäste zu untersuchen, und ich würde Sie gern sprechen. Würden Sie bitte gegen Viertel nach zwei zu mir in mein Büro kommen.«


      »Ausgeschlossen«, erwiderte Dunning. »Das ist ganz unmöglich. Ich hab' der Polizei ohnehin alles gesagt, was ich von der Sache weiß. Miss Rowan kann natürlich engagieren, wen sie will, obwohl ich nicht einsehe, wozu ... Na, ist auch egal. Jedenfalls kann ich jetzt hier nicht weg. Das Ganze ist ein Alptraum, weiß Gott, aber die Vorführung heute abend steigt trotzdem, sofern ich bis dahin noch lebe.«


      »Jeder Mord erzeugt Alpträume. Haben Sie der Polizei von Miss Karlins Besuch in Mr. Eislers Wohnung erzählt?«


      Schweigen. Dann: »Ich weiß gar nicht, wovon Sie sprechen.«


      »Das ist zwecklos, Mr. Dunning. Ich könnte mich notfalls bei Inspektor Cramer danach erkundigen, obwohl ich das eigentlich vermeiden wollte. Es wäre mir lieb, wenn Sie sich mit Miss Karlin und Mr. Fox um Viertel nach zwei hier einfinden würden. Ein Ja oder Nein genügt.«


      Wieder eine Pause. Dann: »Ich werde kommen.«


      »Mit Miss Karlin und Mr. Fox?«


      »Ja.«


      »Gut. Ich erwarte Sie.« Er legte auf. »Archie, glauben Sie, daß Miss Jay versuchen wird, durchs Fenster zu klettern?«


      »Nein, Sir.«


      »Nun denn.« Er warf einen Blick auf die Wanduhr. »Noch vierzig Minuten bis zum Lunch. Geben Sie mir einen vollständigen Bericht.«
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      Ich war nicht da, um die Besucher in Empfang zu nehmen. Sie kamen fünf Minuten zu früh, und Fritz ließ sie ein, während ich zwei Treppen höher im Südzimmer mit Laura Jay schwatzte. Sie hatte ihren Lunch bis zum letzten Krümchen verputzt und fühlte sich offenbar ganz wohl. Ich bereitete sie auf die Ankunft von Nan, Mel und Roger Dunning vor und sagte ihr, Fritz oder ich würden sie holen, sobald Wolfe sie unten brauchte. Dann fragte ich aus purer Neugier, ob sie mich gleich nach dem Telefongespräch habe niederknallen wollen oder damit gewartet hätte, bis ich ihr wieder meine Vorderseite zukehrte. Sie antwortete entrüstet, ich müsse sie inzwischen so weit kennen, um zu wissen, daß sie einen Menschen niemals in den Rücken schießen würde.


      Als ich im Büro aufkreuzte, hatten die Gäste bereits ihre Plätze eingenommen - Roger Dunning im roten Ledersessel, Nan Karlin und Mel Fox auf zwei gelben Stühlen. Wolfe hielt ihnen eine Rede.


      »...und woher ich die Information habe, ist unwesentlich. Falls Sie auf Ihrer Weigerung bestehen, verschlimmern Sie Ihre Lage nur. Die Polizei hat erfahren, und zwar nicht durch mich, daß Eisler Sonntag nacht eine Frau in seine Wohnung mitnahm. Man wird mit Sicherheit Ihre Fingerabdrücke dort finden, Miss Karlin, und sobald sie identifiziert sind, sitzen Sie in der Patsche. Falls Sie die Sache nicht mit mir besprechen möchten, dann rate ich Ihnen, damit zur Polizei zu gehen, und zwar sofort.«


      Nan warf Mel Fox einen fragenden Blick zu, und er brummte: »Zum Teufel! Was ist schon dabei!«


      Sie wandte sich Wolfe zu. »Laura hat es Ihnen erzählt. Laura Jay. Sie war die einzige, die davon wußte außer Roger Dunning, und er hat bestimmt nichts gesagt.«


      »Wenigstens behauptet er es.« Mel sah Dunning an. »Du würdest doch nicht anderer Leute Geheimnisse verraten, wie?«


      »Natürlich nicht.« Dunnings Stimme klang schrill, und er räusperte sich. Sein schmales, knochiges Gesicht wurde unter der Anspannung noch hagerer. Er fragte Wolfe: »Hab' ich's Ihnen gesagt?«


      »Nein. Miss Karlin, Sie sagten eben, Miss Jay und Mr. Dunning wären die einzigen Personen gewesen, die davon wußten. Wann haben Sie es ihnen erzählt?«


      »Sonntag nacht, als ich ins Hotel zurückkam. Lauras Zimmer liegt direkt neben meinem, und ich ging gleich zu ihr 'rüber. Und weil ich fand, daß Roger Bescheid wissen müßte, rief ich ihn von meinem Zimmer aus an.«


      »Warum gerade ihn? Sind Sie enger befreundet mit ihm?«


      »Mit ihm? Guter Gott, nein!«


      »Es wäre doch denkbar, daß er Eisler tötete, um Sie zu rächen; vielleicht aus einem Gefühl uneingestandener Eifersucht heraus oder aus heimlicher Leidenschaft für Sie.«


      »Sehen Sie sich ihn doch an«, erwiderte Nan.


      Aller Augen richteten sich auf Dunning. Ich mußte ihr recht geben. Von brennender Leidenschaft war bei ihm nichts zu merken. Er hatte ungefähr ebensoviel Temperament wie ein Hackklotz.


      »Ich hab' bisher noch nie einen Menschen getötet«, sagte er. »Und Nan hatte völlig recht, als sie fand, daß ich es erfahren müßte. Zum Teil war es nämlich meine Schuld, daß sie Eisler überhaupt in seine Wohnung begleitete. Ich hatte die Mädchen gebeten, seine Aufdringlichkeiten nicht zu ernst zu nehmen, solange er es nicht zu toll trieb. Ich wußte, daß ich mir ihretwegen keine Sorgen zu machen brauchte. Mit Eisler wurden sie allemal fertig.«


      »Und warum haben Sie sie um Nachsicht für Eisler gebeten?«


      »Also«, Dunning fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, »in gewisser Beziehung war ich von ihm abhängig. Wenn er das Geld nicht bereitgestellt hätte, wären wir dieses Jahr nicht nach New York gekommen. Als ich den Vertrag mit ihm machte, wußte ich nicht viel von ihm, außer daß er die Moneten für das Rodeo hatte. Er war soweit in Ordnung, und daß er jeder Schürze nachlief, konnte ich schließlich nicht ahnen. Als ich's dann merkte, war's zu spät. Aber ich hoffte, der Zusammenstoß mit Nan würde ihm klarmachen, daß sich Mädchen, die mit wilden Pferden umgehen können, von Männern seiner Sorte nichts gefallen lassen.«


      »Haben Sie ihm das gesagt?«


      »Nein, aber ich hielt die Augen offen. Als ich ihn gestern nachmittag bei Miss Rowan nicht mehr auf der Terrasse sah, machte ich mich auf die Suche, und als ich ihn nirgends finden konnte und merkte, daß alle Mädchen noch da waren, dachte ich, er hätte sich still und heimlich verdrückt.«


      »Wann war das?«


      Dunning zuckte mit den Schultern. »So genau weiß ich das nicht mehr. Die Polizei hat mich auch schon danach gefragt. Es war kurz nach dem Miss Rowan in die Küche gegangen war, um frischen Kaffee zu holen - vielleicht drei bis vier Minuten später. Als ich von draußen hereinkam, erzählte mir Cal Barrow, jemand habe ihm sein Lasso geklaut, und ich fragte mich, ob Eisler es vielleicht genommen habe, obwohl ich mir nicht denken konnte, warum.«


      »Wie vielen Personen haben Sie von Miss Karlins Erlebnis in Eislers Wohnung erzählt?«


      »Wie vielen?« Dunning runzelte die Brauen. »Niemandem. Wozu hätte ich es weitererzählen sollen?«


      »Und Sie haben es auch der Polizei nicht gesagt?«


      »Nein. Damit hätte ich sie auf Nan gehetzt, und das wäre der reinste Blödsinn gewesen. Ich kenne Nan ziemlich gut. Sie gehört nicht zu der Sorte Mädchen, die einen Mann kaltmachen, bloß weil er sie getätschelt hat. Sie hat mit der ganzen Sache ebensowenig zu tun wie Cal oder ich. Ich möchte Sie etwas fragen. Miss Rowan hat Sie mit den Ermittlungen beauftragt, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Als es passierte, waren Sie nicht da und Goodwin auch nicht. Stimmt das?«


      »Ja.«


      »Aber Miss Rowan war da. Jetzt hat sie Sie engagiert und bezahlt Ihnen ein Honorar. Folglich werden Sie sie natürlich nicht unter die Lupe nehmen. Ich hatte gestern den Eindruck, daß sie Eisler nicht sehr grün war. Aber das interessiert Sie vermutlich nicht. Sie bilden sich anscheinend ein, daß einer von uns der Täter sein muß.«


      Wolfe grunzte und wandte den Kopf. »Archie, danach habe ich Sie noch gar nicht gefragt. Hat Miss Rowan Mr. Eisler auf dem Gewissen?«


      »Nein, Sir.«


      »Damit wäre der Punkt erledigt. Mr. Dunning, der Täter befindet sich ganz offensichtlich in Ihren Reihen. Übrigens, Miss Karlin: Haben Sie Mr. Eisler getötet?«


      »Nein.«


      »Mr. Fox?«


      »Nein.«


      »Wann haben Sie von Miss Karlins Besuch in Eislers Wohnung erfahren?«


      »Heute. Vor zwei Stunden. Roger erzählte es mir, nachdem Sie ihn angerufen hatten. Hätte ich es eher gewußt, Sonntag nacht oder Montag früh, dann wäre er jetzt nicht tot, sondern im Krankenhaus mit ein paar gebrochenen Rippen.«


      »Ein Jammer, daß man es Ihnen nicht eher gesagt hat.«


      »Tja. Roger wußte nicht, warum er mich mitbringen sollte, und ich wußte es auch nicht. Aber jetzt kann ich mir den Grund denken. Sie sind mit Greve befreundet.«


      »Ich nicht. Mr. Goodwin.«


      »Tja. Und Harvey hat ihm von Nan und mir erzählt, daß wir heiraten wollen und ...«


      »Nicht Harvey. Laura«, sagte Nan. »Laura hat es ihm erzählt, weil sie Cal verhaftet haben.«


      »Okay. Meinetwegen auch Laura.« Mel starrte Wolfe an. »Und das paßt Ihnen gut in den Kram, wie? Eisler war hinter meinem Mädchen her; folglich hab' ich ihn umgebracht. Deshalb sollte Roger mich mitbringen. Ich hab' gehört, daß Sie ein ganz Geriebener sind. Aber probieren Sie's mal, mich 'reinzulegen. Roger sagt, er hätte keinem Menschen von Nans Zusammenstoß mit Eisler erzählt. Nan sagt, sie hätte es niemandem außer Laura und Roger erzählt. Ich wußte also nichts davon, es sei denn, Eisler selbst hätte es mir erzählt, und warum hätte er das tun sollen! Außerdem ist er tot.«


      »Du hast es gewußt!«


      Das war Lauras Stimme, und sie kam hinter dem >Wasserfall< hervor; ich meine natürlich das Bild von dem Wasserfall, mit dem das Loch getarnt war. Ich sprang auf und wollte in die Halle sausen. Aber Laura marschierte bereits ins Büro. Sie steuerte auf Mel zu, blieb vor ihm stehen und sagte: »Du hast es gewußt, weil ich es dir erzählt habe.« Sie drehte sich zu Wolfe um. »Gestern morgen. Ich dachte, er ...«


      Sie wurde unterbrochen. Nan fiel über sie her und zerrte sie an den Haaren.
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      Zwei Frauen, die sich in die Haare geraten, sind irgendwie schwerer zu trennen als zwei Männer. Erstens möchte man nicht zu fest zupacken; zweitens verkrallen sie sich so fanatisch ineinander, daß man nicht weiß, wo die eine aufhört und die andere anfängt, und drittens läuft auch ein Außenseiter dabei Gefahr, ein paar Bisse und Kratzer abzubekommen. Hier handelte es sich überdies um zwei kräftige Cowgirls, die es mit einem durchschnittlichen Mann durchaus aufnehmen konnten. Zum Glück hatte ich Helfer. Roger erwischte Laura bei den Schultern, und Mel packte Nan um die Hüften; ich brauchte nur noch dazwischenzutreten.


      »Pfui!« sagte Wolfe. »Miss Jay, Ihr Talent im Unfugstiften ist außergewöhnlich. Archie, bringen Sie sie ...«


      »Sie lügt!« Nan schnappte nach Luft. Ihre Augen blitzten. »Ich wußte gleich, daß sie ...«


      »Sei still, Nan!« kommandierte Mel. »So hatten Sie sich das also gedacht, he? Sie haben das schon vorher mit ihr abgesprochen, wie?«


      »Keineswegs«, erwiderte Wolfe nachdrücklich. »Das Ganze wird mir allmählich zu bunt. Sie haben bis zu einem gewissen Grad recht, Miss Karlin. Miss Jay, die sich in größter Sorge um Mr. Barrow befindet, suchte Mr. Goodwin auf, um ihm von Ihrem Erlebnis in Eislers Wohnung zu erzählen. Sie sagte ihm, sie hätte Ihnen versprochen, den Vorfall Mr. Fox gegenüber nicht zu erwähnen, und sie hätte ihr Versprechen auch gehalten. Da ich sie bei der Hand haben wollte, wies ich ihr ein Zimmer im zweiten Stock an und trug ihr auf, dort zu bleiben. Ihr plötzliches Auftauchen hat mich ebenso überrascht wie Sie. Miss Jay, Sie haben vorhin behauptet, Sie hätten Mr. Fox nichts davon gesagt. Ist das richtig?«


      Sie hob ihr Kinn. »Ja.«


      »Und jetzt behaupten Sie das Gegenteil?«


      »Ja.«


      »Wann und wo haben Sie es ihm gesagt?«


      »Gestern morgen im Hotel. Unten in der Halle.«


      »Sie haben mit Mr. Barrow gefrühstückt. War er dabei?«


      »Nein. Er holte sich gerade ein Päckchen Zigaretten.«


      »Sieh mich an, Laura!« befahl Mel. »Schau mir ins Gesicht!«


      Sie wandte langsam den Kopf und sah ihm gerade in die Augen. »Dieser Schnüffler hat dich dazu gebracht. Er hat dir eingeredet, daß du Cal auf diese Art aus der Klemme hilfst, stimmt's?«


      »Nein.«


      »Und du schämst dich nicht, solche Lügen über mich zu erzählen und mir dabei offen ins Gesicht zu sehen?«


      »Nein. Ich lüge nicht, Mel.«


      »Hör zu, Laura.« Roger Dunning beugte sich vor. »Wegen Cal brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich hab' einen Anwalt für ihn genommen, und der wird ihn bestimmt loseisen. Gegen dreißigtausend Dollar Kaution. Sie können ihn nicht unter Mordanklage stellen, solange sie nicht einen plausiblen Grund dafür finden, warum er Eisler hätte töten sollen.«


      »Da steckt nicht nur sie dahinter«, erklärte Mel. Er wandte sich mir zu. »Sie kennen einen Haufen Tricks, he?«


      »Ein paar. Ich wurstle mich so durch.«


      »Das kann ich mir denken. Ich wette, Sie sind auch ziemlich gut im Beantworten von Fragen. Wo waren Sie gestern zu dem Zeitpunkt, als Eisler ermordet wurde?«


      »Ich saß am Steuer eines Wagens und brachte Mr. Wolfe nach Hause.«


      »War noch jemand dabei?«


      »Nein. Nur wir beide.«


      »Begegneten Sie auf der Fahrt jemandem, der Sie kennt?«


      »Nein.«


      »Hat Sie jemand ins Haus gehen sehen außer Mr. Wolfe?«


      »Nein, das war nicht gut möglich, weil ich gleich kehrtmachte. Ich wollte rechtzeitig zum Lassowettbewerb zurück sein. Ihre Fragen sind gar nicht so dumm. Der Haken dabei ist aber, daß Sie für mich kein einleuchtendes Mordmotiv finden werden.«


      »Das behaupten Sie.« Er sah Roger Dunning an. »Der Anwalt, den du für Cal besorgt hast, taugt der was?«


      Rogers langes, schmales Gesicht wurde zusehends länger. »Ich glaube schon.«


      »Ich muß mit ihm sprechen. Komm, Nan. Wir lassen uns von niemandem ...«


      Die Türklingel läutete. Ein Blick durch die Spionglasscheibe zeigte mir einen Hünen von hundertneunzig Pfund Lebendgewicht auf der Vortreppe - Sergeant Purley Stebbins vom Morddezernat Manhattan-West. Ich legte die Sicherheitskette vor, öffnete die Tür einen Spalt breit und sagte höflich: »Auskünfte werden heute nicht erteilt. Der Vorrat ist erschöpft.«


      »Machen Sie auf, Goodwin. Ich möchte Nan Karlin.«


      »Das kann ich verstehen. Sie ist ein sehr anziehendes ...«


      »Sparen Sie sich Ihre Witze. Ich hab' einen Haftbefehl für sie, und ich weiß, daß sie hier ist.«


      Es wäre zwecklos gewesen, diese Tatsache zu bestreiten, da Cramer vermutlich irgendwo in der Nähe einen Aufpasser stehen hatte. Und der Haftbefehl verriet mir, daß die Fingerabdrücke in Eislers Wohnung inzwischen identifiziert worden waren. Andererseits sieht Wolfe es höchst ungern, wenn man ihm seine Besucher vor der Nase weg verhaftet. »Und was ist, wenn Sie den falschen Haftbefehl mitgebracht haben?« fragte ich.


      Er fischte ihn aus einer Tasche und steckte ihn durch den Spalt. Ich nahm ihn und besah ihn mir näher. »Okay, aber geben Sie acht. Die Dame beißt.« Ich ließ ihn herein und folgte ihm ins Büro. Er steuerte direkt auf Nan zu, zeigte ihr den Wisch und sagte: »Ich verhafte Sie als wichtige Zeugin im Mordfall Wade Eisler. Kommen Sie mit.«


      Ich konzentrierte mich auf Laura, weil ich befürchtete, sie könnte sich die Gelegenheit zunutze machen und gleich auch noch Mel Fox ins Kittchen befördern. Aber sie gab keinen Ton von sich. Wolfe knurrte, und Nan angelte nach Mels Arm.


      »Wo bringen Sie sie hin?« erkundigte sich Mel.


      »Zum Büro des Distriktsanwalts.«


      »Ich beschaffe ihr einen Anwalt.«


      »Sicher. Jeder sollte einen Anwalt haben.«


      »Und ich gehe mit.«


      »Nicht mit uns. Kommen Sie, Miss Karlin.«


      »Ich will Ihnen meinen Rat nicht aufdrängen, Miss Karlin«, sagte Wolfe. »Ich möchte Sie lediglich darauf hinweisen, daß niemand Sie zu einer Aussage zwingen kann, bevor Sie nicht mit einem Anwalt gesprochen haben.«


      Stebbins und Mel Fox protestierten gleichzeitig. Stebbins sagte: »Sie hat Sie nicht um Ihren Rat gebeten«, und Mel sagte: »Sie verdammter Schuft, Sie!« Dann berührte Stebbins Nan am Arm, und sie setzte sich in Bewegung. Ich behielt Laura im Auge, während die kleine Gruppe, Nan und Stebbins voran und Mel und Roger hinter ihnen, hinausging. Erst, als sie die Haustür zugeschlagen hatten, sauste ich nach vorn, vergewisserte mich, daß das Schloß eingeschnappt war, und trabte ins Büro zurück.


      Dort bot sich mir ein überraschend friedliches Bild. Wolfe lehnte mit geschlossenen Augen in seinem Sessel und bewegte die Lippen.


      Er schob sie vor und zurück, vor und zurück - und das tut er immer dann, wenn er einen vielversprechenden Anhaltspunkt gefunden hat oder wenigstens gefunden zu haben glaubt. Ich blieb stehen und glotzte ihn verblüfft an. Er öffnete die Augen.


      »Archie.«


      »Ja, Sir.«


      »Es wäre eine Hilfe, wenn wir wüßten, wann Miss Jay gelogen hat. Im Gespräch mit Ihnen oder soeben. Gibt es eine Möglichkeit, das herauszufinden?«


      Ich zog eine Braue hoch. »Keine Ahnung. Man müßte es mit einem Lügendetektor probieren. Oder mit Hypnose.«


      »Pfui.« Er sah Laura an, die sich nicht von der Stelle gerührt hatte. »Miss Jay, nun, da Miss Karlin verhaftet worden ist, können wir vielleicht eine wahrheitsgemäße Antwort von Ihnen erwarten. Haben Sie Mr. Fox über den Vorfall informiert oder nicht?«


      »Ich hab' es ihm erzählt.«


      »Gestern früh in der Hotelhalle?«


      »Ja.«


      »Ich hoffe, Sie begreifen, worauf Sie sich damit - aber nein, warum soll ich mir den Mund fusselig reden. Bei Ihnen ist Hopfen und Malz ...«


      Das Telefon läutete. Ich nahm den Hörer ab. »Büro von Nero Wolfe. Archie Goodwin am Apparat.«


      »Hier ist Cal, Archie. Wissen Sie, wo Laura steckt?«


      »Vielleicht. Wo stecken Sie denn?«


      »Im Hotel. Ich wurde gegen Kaution entlassen. Hier sagte man mir, Laura wäre heute früh weggegangen. Im Garden ist sie auch nicht, und da dachte ich mir, sie wäre vielleicht bei Ihnen?«


      »Moment mal.« Ich schnappte mir meinen Notizblock und kritzelte folgendes darauf: >Cal gegen Kaution freigelassen. Erkundigt sich nach Laura. Soll ich ihn herlotsen, damit Sie ihn verhören können?< Ich riß das Blatt ab und reichte es Wolfe. Er las, warf einen Blick auf die Wanduhr und schüttelte den Kopf. Seine Nachmittagssitzung bei den Orchideen begann um vier.


      »Nein. Sie können ihn sich vorknöpfen und Miss Jay gleich mitnehmen.«


      »Okay.« Ich klemmte mir den Hörer wieder ans Ohr. »Ich glaube, ich weiß, wo sie ist. Welche Zimmernummer haben Sie?«


      »Fünf-zweiundzwanzig. Wo ist sie?«


      »Ich bringe sie mit. Wir sind in einer halben Stunde bei Ihnen. Bleiben Sie in Ihrem Zimmer.«


      Ich legte auf und wandte mich Laura zu. »Das war Cal. Sie haben ihn freigelassen, und er möchte Sie sehen. Ich bringe Sie .. .«


      »Cal! Wo ist er?«


      »Ich bringe Sie zu ihm, aber ich muß als erster und allein mit ihm sprechen. Versuchen Sie nicht, mich 'reinzulegen. Ich hab' auch ein paar gute Tricks auf Lager.«
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      Das Hotel Paragon an der Ecke Achte Avenue und 54. Straße ist nicht gerade eine Spelunke, aber auch kein Waldorf Astoria. Seine Gäste sind zumeist im Madison Square Garden beschäftigt, allerdings nicht als Hauptdarsteller; die Stars wohnen woanders. Als Laura und ich die Halle betraten, waren dort mehr als zwanzig männliche und weibliche Stierbändiger und Lassoschwinger versammelt, mit Kostüm und ohne. Wir stiefelten zum Lift, und zu meiner Überraschung hielt sie sich tatsächlich an das Programm, das wir im Taxi ausgemacht hatten. Sie stieg im vierten Stock aus, und ich gondelte weiter bis zum fünften, machte mich auf die Suche nach Zimmer Nummer 522 und klopfte. Die Tür wurde von innen aufgerissen.


      »Oh«, sagte Cal. »Wo ist sie?«


      Er hatte immer noch dieselben Kleider am Leibe wie gestern - leuchtendblaues Hemd, Blue jeans und buntverzierte Stiefel, und sein Gesicht sah ebenso mitgenommen aus wie das Hemd.


      »Sie ist in ihrem Zimmer«, erklärte ich. »Sie wollte sich erst ein bißchen zurechtmachen. Bevor sie sich zu uns gesellt, möchte ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen. Ist das da drüben ein Stuhl?«


      »Natürlich; kommen Sie 'rein, und setzen Sie sich.«


      Es waren sogar zwei Stühle vorhanden, außerdem ein Bett, ein Schrank und ein kleiner Tisch. Mehr hätte in dem Zimmer auch nicht Platz gehabt. Es war verdammt eng. Cal blieb stehen und gähnte ausgiebig.


      »Entschuldigen Sie, aber ich hab' kaum geschlafen!«


      »Ich auch nicht. Es ist eine ganze Menge passiert, während Sie im Kittchen saßen. Miss Rowan hat Nero Wolfe mit den Ermittlungen beauftragt, und er weiß, was Sie mir gestern erzählt haben. Laura wird Ihnen auseinanderklamüsern, wie er es herausgefunden hat. Aber ich hab's weder der Polizei noch sonst jemandem auf die Nase gebunden.«


      Er nickte. »Das dachte ich mir schon, sonst hätten sie mich danach gefragt. Ich bin mächtig froh darüber. Schätze, ich hab' mir genau den richtigen Mann ausgesucht.«


      »Stimmt. Passen Sie auf. Gestern früh trafen Sie sich mit Laura in der Halle und frühstückten mit ihr. Besinnen Sie sich noch darauf?


      »Sicher.«


      »Mel Fox sagt, er hätte Sie nach dem Frühstück am Zigarettenstand gesehen, wäre zu Ihnen 'rübergegangen und hätte sich mit Ihnen unterhalten. Erinnern Sie sich daran auch noch?«


      »Anscheinend nicht.« Er runzelte die Stirn. »Ich hab' keine Zigaretten gekauft. Hier oben im Zimmer liegt noch ein ganzer Karton. Mel muß die Tage irgendwie durcheinandergebracht haben.«


      »Aber Sie gingen mit Laura in die Halle zurück, und wenn Sie keine Zigaretten kauften, dann haben Sie sich vielleicht eine Zeitung geholt. Der Zeitungsstand ist...«


      »Warten Sie einen Moment. Wir gingen überhaupt nicht in die Halle, sondern aus dem Frühstückszimmer direkt auf die Straße. Wir hatten im Garden zu tun, und danach fuhren wir gleich zu Miss Rowan. Was ist los? Sie tun ja, als ob das wer weiß wie wichtig ist.«


      »Sie werden es bald erfahren. Ich wollte mich vergewissern ...«


      Es klopfte, und er sauste zur Tür. Laura blieb sich selbst treu. Wir hatten uns auf fünfzehn Minuten geeinigt, und sie kam bereits nach zehn. Das Wiedersehen verlief hoch dramatisch. Cal sagte: »Oh, hallo.« Und Laura antwortete: »Hallo, Cal.« Er trat beiseite; ich hievte mich hoch und grinste sie an. »Sie haben ein bißchen gemogelt, aber anders habe ich es von Ihnen auch nicht erwartet.« Cal machte die Tür hinter ihr zu, starrte sie an und rief: »Herrje, du siehst aus, als wärst du von einem Kamel abgeworfen worden!«


      Mir schien es an der Zeit, das Kommando zu übernehmen. »Setzen Sie sich. Ich habe Ihnen was zu sagen.«


      »Sie haben schon die ganze Zeit gesprochen«, wandte Laura ein. »Was haben Sie ihm erzählt?«


      »Nichts. Bis jetzt. Ich hab' auf Sie gewartet.« Ich setzte mich auf meinen Stuhl, Laura nahm den anderen, und Cal hockte sich aufs Bett. »Ich möchte Ihnen nämlich eine Liebesgeschichte erzählen. Und der Grund, warum ich meine kostbare Zeit dafür opfere, liegt auf der Hand. Irgend jemand muß Laura endlich an die Kandare nehmen, sonst passiert demnächst ein Unglück. Gestern hat sie Ihnen einen Riesenbären aufgebunden, Cal. Heute hat sie mir vorgelogen, sie hätte Eisler auf dem Gewissen. Dann hat sie - Ruhe! Dann hat sie mich mit einem geladenen Revolver bedroht und würde mich auch schlankweg niedergeknallt haben, wenn Mr. Wolfe sie nicht daran gehindert hätte. Dann versuchte sie, Mel Fox den Mord anzuhängen und ...«


      »Nein!« schrie sie. »Das ist die Wahrheit!«


      »Unsinn. Sie und Cal gingen nach dem Frühstück gar nicht in die Halle. Sie gingen direkt zum Garden und von da aus zu Miss Rowan. Sie wollten Mel anschwärzen, das ist alles.«


      »Sie reden verdammt schnell«, sagte Cal. »Können Sie nicht ein bißchen langsamer machen, damit ich alles richtig mitkriege? Sie sagten eben, sie hätte mir einen Riesenbären aufgebunden. Wieso?«


      »Sie war Sonntag nacht gar nicht in Eislers Wohnung. Eisler nahm Nan Karlin mit, und der Kratzer stammt von ihr. Als Nan ins Hotel zurückkam, erzählte sie Laura von dem Zusammenstoß. Laura schmückte sich sozusagen mit fremden Federn, und zwar aus zwei Gründen: Erstens wollte sie nicht zugeben, daß sie unvorsichtig war und sich beim Reiten am Ohr verletzt hatte; zweitens, und das ist der wirkliche, der wahre, echte Grund, hoffte sie, der Schock würde Sie endlich dazu bringen, mit der Sprache 'rauszurücken. Es lebe die Liebe. Sie sind der Mann ihrer Träume. Sie möchte Sie umgarnen und für immer und ewig an sich fesseln und gute wie schlechte Zeiten mit Ihnen teilen.«


      »Das hab' ich nicht gesagt!« schrie Laura.


      »Nicht in diesen Worten, aber Sie haben's so gemeint. Das war doch der Grund, warum Sie ihn angelogen haben, stimmt's? Versuchen Sie wenigstens einmal, die Wahrheit zu sagen.«


      »Also gut. Ja, es stimmt!«


      Cal stand auf. »Sie könnten uns für eine Weile allein lassen und nachher wiederkommen.«


      »Das ist ein anständiges Hotel, in dem ein Herr mit einer Dame nicht allein im Zimmer ist. Keine Bange, ich gehe gleich. Was sie sonst noch angestellt hat, kann sie Ihnen nachher selbst erzählen. Sie hat nicht nur Mel angeschwärzt, sondern sich auch selbst des Mordes bezichtigt, weil sie Sie immer noch für den Täter hält und glaubt, sie wäre schuld daran, daß Sie Eisler ins Jenseits befördert haben. Von den Attentatsabsichten auf mich will ich lieber schweigen. Es ...«


      »Sie hätte bestimmt nicht Ernst gemacht«, sagte Cal.


      »Meinen Sie? Da bin ich anderer Ansicht. Na, egal. Ich will sie schließlich nicht heiraten, sondern Sie, und ich erzähle Ihnen das alles auch nur, damit Sie wissen, wozu sie imstande ist. Wenn Sie sie nicht bändigen können, kann's niemand. Und jetzt zurück zu Wade Eisler. Wer immer ihn auf dem Gewissen hat, der wird bestimmt nicht mehr lange frei herumlaufen, und je eher wir den Täter schnappen, desto besser. Sechs Personen kommen für die Tat in Frage: Nan Karlin, Anna Cassado, Harvey Greve, Mel Fox, Roger Dunning und seine Frau. Falls Ihnen bekannt sein sollte, aus welchem Grunde eine von den sechs genannten Personen Eisler nach dem Leben getrachtet haben könnte, dann erwarte ich, daß Sie es mir sagen, und zwar auf der Stelle.«


      »Ich dachte, Laura glaubt immer noch, daß ich ihn getötet habe«, bemerkte Cal.


      »Vielleicht hat sie sich inzwischen an den Gedanken gewöhnt, daß Sie kein Mörder sind.« Ich sah sie an. »Na, wie ist's, Laura? Wer könnte es gewesen sein?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Nehmen wir zuerst Harvey Greve. Hatte er ein Motiv?«


      »Keine Ahnung.«


      »Wie steht's mit Roger Dunning? War Eisler hinter seiner Frau her?«


      »Ich hab' nichts davon gemerkt. Sie ist nicht - ich meine, warum sollte er ihr nachstellen? Es waren doch so viele junge Dinger da, die er tätscheln konnte. Sie muß an die Fünfzig sein.«


      Ellen Dunning war höchstwahrscheinlich keinen Tag über Vierzig, aber ich gebe zu, sie sah ein bißchen welk aus. Ich wandte mich Cal zu. »Jetzt sind Sie an der Reihe. Wer hat Eisler umgebracht?«


      Er schüttelte den Kopf. »Da bin ich überfragt. Muß es einer von den sechsen sein?«


      »Ja.«


      »Dann passe ich. Ich hab' keinen Schimmer.«


      »Okay. Damit wäre unsere Unterredung eigentlich beendet. Noch eine letzte Frage. Sie sind der einzige, der ein Motiv hatte, und ich bin der einzige, der es kennt. Nero Wolfe hat meine Schlußfolgerung, daß Sie für den Mord nicht in Betracht kommen, akzeptiert. Wenn ich mich in Ihnen getäuscht habe, bin ich geliefert. Dann werd' ich meine Lizenz los, fliege ins Kittchen und muß mich außerdem von Laura auslachen lassen, und das ginge mir verdammt gegen den Strich. Haben Sie Eisler auf dem Gewissen?«


      »Ich will Ihnen was sagen, Archie.« Cal grinste mich an. »Mir wär's ebenso zuwider wie Ihnen, wenn Laura das letzte Wort behielte. Ich hab' ihn nicht umgebracht.«


      »Schön.« Ich stand auf. »Und lassen Sie sie um Himmels willen nicht aus den Augen.« Ich wandte mich Laura zu. »Sie sollten sich bei Mel entschuldigen. Sagen Sie ihm, Sie hätten den Kopf verloren; das schluckt er bestimmt. Wissen Sie Harveys Zimmernummer?«


      »Klar. Am Ende des Flurs. Fünf-einunddreißig.«


      Ich verduftete.


      Harvey war nicht in seinem Zimmer. Falls ich ihn unten in der Halle auch nicht auftrieb, würde ich es im Madison Square Garden probieren. Ich hatte keine Eile. Es war erst halb fünf, und Wolfe kam nicht vor sechs aus den Plantagenräumen herunter. Ich gondelte im Lift nach unten und schlenderte durch die Halle. Harvey entdeckte ich zwar nicht, dafür aber einen anderen guten Bekannten, Fred Durkin, der in einem Winkel mit einigen Cowboys plauderte. Fred ist ein freier Mitarbeiter, der zweitbeste von den drei Spürhunden, die Wolfe gelegentlich mit Aufträgen betraut. Ich warf einen Blick auf mein Handgelenk: 16.34 Uhr; vor knapp anderthalb Stunden hatten Laura und ich das alte Backsteinhaus verlassen, Zeit genug für Wolfe, unseren Mitarbeiter Fred anzurufen und auf eine Fährte zu hetzen. Hatte er Fred losgeschickt oder nicht? Ich verschob die Antwort auf später. Da ich wußte, daß Harvey Greve einem Drink nicht abgeneigt war, steuerte ich auf die Bar zu. Die Theke war umlagert, und es herrschte ein ohrenbetäubender Lärm. Die Luft war blau von Zigarrenrauch. Ich erspähte Harvey in einer der Nischen in angeregter Unterhaltung mit einem Mann. Keiner von beiden bemerkte mich. Ich schlenderte an ihnen vorbei, machte kehrt, ging in die Halle zurück und hinaus auf die Straße.


      Harveys Gesprächspartner war auch ein guter Bekannter von mir, Saul Panzer, das As unter unseren Mitarbeitern und der beste Spürhund südlich des Nordpols. Damit war meine Frage beantwortet. Wolfe hatte unsere Hilfstruppe bereits alarmiert. Auf der Neunten Avenue schnappte ich mir ein Taxi. Als ich dem Fahrer die Adresse nannte, sagte er: »Welche Ehre! Archie Goodwin persönlich. Ihr Name steht wieder mal in der Zeitung. Aber ein Foto haben sie nicht gebracht. Der Lassomord in der Park Avenue schlägt doch so ziemlich alles. Auf was die Leute alles kommen!«


      Ruhm ist etwas Schönes, und ich hätte eigentlich geschmeichelt sein müssen. Aber ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt, um dem Fahrer zuzugrinsen.


      Übrigens wurde ihm bald darauf noch eine Ehre zuteil. Als das Taxi vor dem alten Backsteinhaus in der 35. Straße West hielt und ich aus dem Wagen kletterte, tauchte von irgendwoher ein Mann auf und erklärte dem Fahrer: »Warten Sie einen Moment. Polizei.« Es war Sergeant Purley Stebbins. Er wandte sich zu mir um, fügte hinzu: »Sie sind verhaftet. Ich hab' einen Haftbefehl«, und hielt mir einen amtlichen Wisch unter die Nase.


      Es war ihm deutlich anzumerken, wie sehr er die Situation genoß. Er hätte sie noch mehr genossen, wenn ich erschrocken zusammengezuckt wäre; den Gefallen tat ich ihm aber nicht. Ich sah mir nicht mal den Haftbefehl an. »Wem verdanke ich das Vergnügen?« erkundigte ich mich höflich.


      »Der Inspektor wird's Ihnen sagen. Wir nehmen gleich das Taxi. Steigen Sie ein.«


      Ich gehorchte. Er schob sich neben mich und sagte zum Fahrer: »20. Straße West 32«, und wir fuhren los.


      Natürlich erwartete er von mir die üblichen Witzeleien. Deshalb hielt ich die Klappe. Ich gab noch immer keinen Mucks von mir, als er mich in Cramers Büro bugsierte und auf einen Stuhl neben Cramers Schreibtisch verfrachtete. Cramer sah mich an. »Ich bin eben noch mal Ihre Aussage durchgegangen, Goodwin, und ein paar Punkte erscheinen mir noch ein bißchen fragwürdig. Der Distriktsanwalt ist derselben Meinung. Sie und Wolfe verließen Miss Rowans Wohnung um drei Uhr zwölf. Ist das korrekt?«


      »Das hab' ich doch alles schon längst zu Protokoll gegeben. Wir haben den ganzen Kram vergangene Nacht mindestens ein dutzendmal durchgekaut, und mir reicht's. Wenn Sie mir nicht sagen, warum Sie plötzlich so scharf auf mich sind, kriegen Sie nicht eine Silbe aus mir 'raus. Sie haben anscheinend irgendwas ausbaldowert. Was?«


      »Keine Bange. Sie werden's schon merken. Sie sind mit Wolfe um zwölf Minuten nach drei weggegangen, stimmt's?«


      Ich lehnte mich zurück und gähnte.


      Er betrachtete mich und dann Stebbins, der auf der anderen Seite des Schreibtisches stand. »Sie kennen ihn ja«, knurrte Stebbins. »Auf der Fahrt hierher war er stumm wie eine Auster.«


      Cramer zuckte mit den Schultern. »Na schön. Eine Frau teilte uns heute nachmittag telefonisch mit, daß sie Sie gestern um halb vier auf der Terrasse gesehen hätte, und zwar direkt vor dem Schuppen. Ihren Namen hat sie nicht angegeben. Ich brauche Ihnen wohl nicht erst zu sagen, daß wir den Fahrer im Handumdrehen aufstöbern werden, falls Wolfe ein Taxi genommen hat. Sie gingen um drei Uhr zwölf mit ihm weg?«


      »Vielen Dank für die Warnung. Um welche Zeit hat die Frau angerufen?«


      »Um drei Uhr neununddreißig.«


      Ich rechnete nach. Laura und ich waren gegen fünfundzwanzig vor vier im Hotel eingetroffen. Sobald ich wieder auf freiem Fuß war, würde ich ihr den Hals umdrehen und sie im Fluß versenken. Der arme Cal! Er hatte sich da ein nettes Früchtchen angelacht. »Okay. Jetzt begreife ich Ihre Neugier. Der Distriktsanwalt will mich nachher auch noch sprechen? Dann wird sich die Sitzung verdammt in die Länge ziehen. Ich lege los, sobald ich einen Anruf erledigt habe. Kann ich Ihr Telefon benutzen?«


      »Nur in meiner Gegenwart.«


      »Sicher. Ich habe keine Geheimnisse.«


      Er schob mir den Apparat herüber. Ich nahm den Hörer ab und wählte. Fritz meldete sich, und ich bat ihn, mich mit den Plantagenräumen zu verbinden. Wolfes Stimme klang brummig wie immer, wenn man ihn bei den Orchideen stört.


      »Ja?«


      »Archie. Ich leiste Inspektor Cramer in seinem Büro Gesellschaft. Stebbins fing mich vor der Haustür ab. Mit einem Haftbefehl. Eine Frau, deren Name nicht bekannt ist, teilte der Polizei mit, sie hätte mich gestern nachmittag um halb vier auf Miss Rowans Terrasse gesehen. Falls Sie mich morgen brauchen, müssen Sie Parker in Marsch setzen. Von den beiden einander widersprechenden Aussagen, die ich nachprüfen sollte, stimmt nur die erste. Die zweite war zwar geschickt erfunden, aber falsch. Sagen Sie Fritz, er möchte mir etwas von dem Kalbsragout aufheben. Er kann mir's morgen aufwärmen.«


      »Gestern nachmittag um halb vier saßen Sie mit mir im Wagen.«


      »Ich weiß; aber Inspektor Cramer würde ein Monatsgehalt dafür geben, wenn er mir das Gegenteil beweisen könnte.«


      Ich legte auf und setzte mich. »Wo waren wir stehengeblieben? O ja. Ich ging mit Wolfe um drei Uhr zwölf weg. Nächste Frage?«
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      Mittwoch morgen um zehn Uhr neununddreißig stand ich auf der Leonard Street und wartete auf ein leeres Taxi. Nathaniel Parker, unser Anwalt, stand neben mir. »Bloß fünfhundert Dollar?« erklärte ich empört. »Das ist eine Beleidigung. Ich werde mich beschweren!«


      Er nickte. »Es ist direkt ehrenrührig, wie? Als Ihr Anwalt konnte ich nicht gut eine höhere Summe vorschlagen. Vielleicht haben Sie das nächste Mal mehr Glück - hier kommt eins.« Er hob den Arm und winkte ein Taxi heran.


      Die Beleidigung, daß man mir lächerliche fünfhundert Dollar Kaution abgeknöpft hatte, würde ich mit der Zeit verdauen. Aber die körperlichen und seelischen Qualen der letzten vierzehn Stunden würde ich wohl nicht so schnell verwinden. Man hatte mich in eine zu heiße und stickige Zelle gestopft; ich hatte um Cornedbeef-Sandwiches gebeten, und man hatte mir statt dessen Schinken und Käse gebracht; verschiedene Beamte, von denen auch nicht einer über das geringste Fünkchen Humor verfügte, hatten mir andauernd dieselben Fragen gestellt, und in den Pausen hatte man mich mit lauwarmem Kaffee gelabt, der wie Spülwasser schmeckte; zum Schluß hatte ich ein Protokoll unterzeichnen müssen, das drei Formfehler, vier orthographische Fehler und fünf Tippfehler enthielt. Der ganze Spaß hatte die Steuerzahler mindestens tausend Dollar gekostet, und das Ergebnis war gleich Null.


      Nachdem ich vor dem alten Backsteinhaus aus dem Taxi gestiegen war und mich von Parker verabschiedet hatte, sauste ich die Vortreppe hinauf, schloß die Tür auf und steuerte aufs Büro zu, um Wolfe anzukündigen, daß ich verfügbar sei, sobald ich geduscht und mich rasiert, die Zähne geputzt, mich gekämmt, umgezogen und gefrühstückt hätte. Es war fünf Minuten nach elf; folglich hatte er sein Stelldichein mit den Orchideen bereits hinter sich.


      Der maßgearbeitete Sessel hinter seinem Schreibtisch war jedoch leer. Vier gelbe Stühle standen nebeneinander vor seinem Schreibtisch, und Fritz schleppte noch zwei weitere aus dem Vorzimmer herbei. Auf der Couch an der Wand saß ein Pärchen und hielt Händchen - Cal Barrow und Laura Jay. Als ich hereinkam, riß Cal seine Hand weg und stand auf.


      »Wir kamen ein bißchen früher, weil wir dachten, Sie würden uns vielleicht verraten, was los ist.«


      »Ein Lassowettkampf«, erwiderte ich. »Ich rase die Straße entlang, und Sie fangen mich von der Vortreppe aus ein. Dem Sieger werden Orchideen überreicht.« Ich drehte mich zu Fritz um und ging in die Küche. Er trabte hinter mir her.


      »Wo ist er?« erkundigte ich mich.


      »In seinem Zimmer mit Saul und Fred. Ihre Krawatte sitzt schief, Archie, und Ihr ...«


      »Ich bin vom Pferd gefallen. Kriegen wir Besuch?«


      »Ja. Mr. Wolfe ...«


      »Wann?«


      »Um halb zwölf. Die Dame und der Herr auf der Couch ...«


      »Kamen eher, um Händchen zu halten. Entschuldigen Sie meine schlechten Manieren. Ich hab' die Nacht mit einem Haufen unerzogener Lümmel verbracht, und ein rauher Umgangston färbt ab. Ich geh' gleich unter die Dusche. Könnten Sie mir in acht Minuten Kaffee und Toast 'raufbringen?«


      »Gewiß. Ihr Orangensaft steht im Kühlschrank.« Er verschwand in der Speisekammer.


      Ich schnappte mir das Glas aus dem Kühlschrank, nahm einen Schluck und steuerte auf die Treppe zu. In Anbetracht meines morgendlichen Dämmerzustands brauche ich gewöhnlich vierzig Minuten zum Waschen und Anziehen. Diesmal beeilte ich mich und schaffte es in dreißig. Fritz brachte mir mein Frühstück auf einem Tablett und sagte, er habe Wolfe meine Rückkehr mitgeteilt, und Wolfe habe diese Tatsache mit Freuden zur Kenntnis genommen. Wolfe hatte vermutlich nur einmal gegrunzt; aber Fritz hält sich für einen Diplomaten. Um 11.42 Uhr begab ich mich frisch gesäubert und leicht verkatert ins Büro.


      Bis auf Wade Eisler waren alle Lunchgäste versammelt. Lily thronte im roten Ledersessel. Cal und Laura hockten immer noch auf der Couch, hielten sich jedoch nicht mehr an den Händen. Die anderen sechs saßen auf den gelben Stühlen; Mel Fox, Nan Karlin und Harvey Greve in der ersten Reihe, Roger Dunning, seine Frau und Anna Cassado in der zweiten. Saul Panzer und Fred Durkin hatten sich in den Hintergrund verzogen und sich neben den großen Globus postiert. Wolfe war noch bei der Vorrede, als ich auf der Bildfläche erschien. Er unterbrach sich und warf mir einen Blick zu. Ich machte halt und fragte höflich: »Störe ich?«


      Lily sagte: »Für einen Mann, der die Nacht im Kittchen verbracht hat, siehst du noch ganz munter aus.«


      »Ich habe den Anwesenden eben erklärt, warum Sie nicht eher kommen konnten. Nun, da Sie hier sind, werde ich mit meinem Bericht fortfahren. Ich wiederhole, daß ich von Miss Rowan engagiert wurde und in ihrem Auftrag handle. Aber für das, was ich Ihnen zu sagen habe, bin ich allein verantwortlich. Eventuelle Verleumdungen gehen zu meinen Lasten; Miss Rowan hat damit nichts zu tun. Ich habe Sie hierher gebeten und werde Sie nicht länger aufhalten als unbedingt notwendig.«


      »Wir müssen um Viertel nach eins im Garden sein«, bemerkte Roger Dunning. »Die Vorführung beginnt um zwei Uhr.«


      »Ja, Sir, das weiß ich.« Wolfes Augen wanderten nach links und nach rechts. »Vermutlich wird einer von Ihnen nicht daran teilnehmen. Ich habe nicht die Absicht, den Betreffenden herauszugreifen und ihm zu sagen: >Sie haben Wade Eisler getötet, und ich kann es beweisen.< Sie alle verfügten über die Gelegenheit und die Mittel zum Mord; Sie befanden sich in der Wohnung; die Eisenstange und das Lasso waren Ihnen allen erreichbar. Die Polizei hat Ihr Tun und Treiben während der kritischen Zeitspanne genau überprüft, und auf diese Arbeit versteht sie sich. Dabei zeigte sich, daß keiner von Ihnen ein unangreifbares Alibi hat. Folglich ist es wie so oft eine Frage des Motivs.«


      Er kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nase, und ich grinste still in mich hinein. Wenn Frauen anwesend sind, wird er den Verdacht nicht los, daß die Luft mit Parfüm förmlich durchtränkt ist, und manchmal trifft sein Verdacht sogar zu. Diesmal jedoch nicht. Ich habe eine gute Nase und hatte nichts Auffälliges erschnuppert. Er schnaubte, warf einen Blick in die Runde und setzte seinen Bericht fort.


      »Nach Ansicht der Polizei deuten zwei Tatsachen auf Mr. Barrow hin: Das Lasso war sein Eigentum, und er hat die Leiche gefunden. Meiner Meinung nach dienen diese beiden Punkte eher zu seiner Entlastung; aber wir wollen das übergehen. Er hatte auch ein Motiv, das niemandem außer Miss Jay und Mr. Goodwin bekannt war. Falls die Polizei es erfahren hätte, dann hätte sie ihn mit Sicherheit unter Mordanklage gestellt. Ich erhielt erst gestern davon Kenntnis und ignorierte es, da Mr. Goodwin von Mr. Barrows Unschuld überzeugt war. Mr. Barrow, Sie und ich stehen in seiner Schuld - Sie, weil er Sie vor einer tödlichen Gefahr bewahrte, und ich, weil er es mir ersparte, Zeit und Mühe an Sie zu verschwenden.«


      »Ja, Sir«, erwiderte Cal. »Und ich verdanke ihm noch mehr.«


      Er sah Laura an, und eine Sekunde lang dachte ich, er würde in aller Öffentlichkeit nach ihrer Hand greifen; aber er bremste rechtzeitig.


      »Ich wurde weiterhin gestern darüber informiert, daß auch Miss Karlin ein Motiv hatte. Miss Jay behauptete dasselbe von Mr. Fox, zog ihre Aussage jedoch später wieder zurück. Miss Jay, haben Sie Mr. Fox von Miss Karlins Erlebnis in Eislers Wohnung erzählt?«


      »Nein, ich muß völlig ...«


      »Das Nein genügt. Aber haben Sie gestern bei der Polizei angerufen und behauptet, Sie hätten Mr. Goodwin am Montagnachmittag um halb vier auf Miss Rowans Terrasse gesehen?«


      »Was?« Laura riß verblüfft die Augen auf. »Ich hab' die Polizei bestimmt nicht angerufen!«


      »Sie müssen es gewesen sein. Die Sache ist an sich nicht wichtig, aber ...«


      »Ich habe die Polizei angerufen«, sagte Ellen Dunning.


      »Aber Sie haben Ihren Namen nicht angegeben.«


      »Nein. Ich hatte Angst. Ich wußte nicht, was sie mit mir tun würden, weil ich die Information so lange für mich behalten hatte. Aber sie stimmt, und ich fand, die Polizei müßte davon erfahren.«


      Nicht einmal in meinen wildesten Träumen hätte ich gedacht, daß einst der Tag kommen würde, an dem ich Laura ein Unrecht abzubitten hatte.


      »Ich bezweifle, daß Sie sich damit bei der Polizei sehr beliebt gemacht haben«, sagte Wolfe. »Aber zurück zu Mr. Fox - übrigens, Miss Karlin, Sie wurden heute morgen gegen Kaution entlassen, nicht wahr?«


      »Ja«, antwortete Nan.


      »Hat man Sie gründlich verhört?«


      »Darauf können Sie Gift nehmen.«


      »Haben Sie zugegeben, daß Sie Mr. Fox von Ihrem Besuch in Eislers Wohnung erzählten?«


      »Natürlich nicht! Ich habe es ihm nicht erzählt! Bis gestern mittag hatte er keine Ahnung davon!«


      Wolfe sah Mel Fox an. »Bestätigen Sie diese Aussage, Mr. Fox?«


      »Selbstverständlich.« Mel hockte auf der Stuhlkante und beugte sich vor. »Bilden Sie sich nur nicht ein, Sie könnten uns, Nan und mir, den Mord in die Schuhe schieben.«


      »Das ist auch nicht meine Absicht, Mr. Fox. Ich räume lediglich den Schutt weg. Selbst wenn Sie und Miss Karlin lügen sollten, könnte man Ihnen die Lüge nicht nachweisen, und das gleiche gilt für Ihr Motiv. Es wäre ...«


      »Moment mal«, platzte Roger Dunning heraus. »Ich hab' bis jetzt den Mund gehalten; aber ich hätte mir eigentlich denken können, daß es so nicht weitergeht. Ich hab' Mel von Nans Besuch in Eislers Wohnung erzählt und auch von dem ganzen Drum und Dran.«


      »Wann?«


      »Sonntag nacht. Ich dachte, er müßte es wissen, weil er und Nan ...«


      »Du dreckiger, gemeiner Lügner! Steh auf!« Mel war aufgesprungen und hatte sich zu Dunning umgedreht, der direkt hinter ihm saß.


      »Tut mir leid, Mel«, krächzte Dunning. »Aber du kannst nicht von mir erwarten ...«


      »Steh auf, du Schuft!« Er gab ihm mit der rechten Hand eins hinter die Ohren und holte mit der linken aus, um ihm einen zweiten Wischer zu verpassen. Aber Saul Panzer und Fred Durkin packten ihn bei den Armen, rissen ihn zurück und drehten ihn um.


      »Ich muß doch sehr bitten, Mr. Fox!« sagte Wolfe. »Überlassen Sie ihn ruhig mir. Ich weiß, daß er lügt.«


      Mel kniff die Augen zusammen. »Woher, zum Teufel, wollen Sie wissen, daß der verdammte Kerl lügt?«


      »Ich erkenne eine in die Enge getriebene Ratte, wenn ich sie sehe. Nehmen Sie Ihren Stuhl, und setzen Sie sich neben Mr. Greve. Saul, überzeugen Sie sich, daß Mr. Dunning nicht bewaffnet ist. Auf melodramatische Verwicklungen können wir verzichten.«


      Dunning war aufgestanden. Er konzentrierte sich auf Wolfe. »Sie sagten vorhin, Miss Rowan wäre nicht verantwortlich; die Verantwortung läge ganz allein bei Ihnen. Okay. Dann kann ich Miss Rowan nur den einen Rat geben: Sie hat Sie engagiert, und jetzt sollte sie Sie schleunigst hinausfeuern, oder sie wird's noch mal bereuen.«


      Lily sah mich fragend an. Ich schüttelte den Kopf. Fred trat hinter Dunning und packte ihn bei den Armen, und Saul tastete ihn ab. »Kein Schießeisen, Sir«, sagte er und wandte sich um. »Komm, Ellen, wir gehen«, erklärte Dunning und setzte sich in Bewegung. Seine Frau streckte die Hand aus und packte ihn am Ärmel.


      »Sie werden nicht gehen, Mr. Dunning«, sagte Wolfe. »Wann Sie gehen, bestimme ich, und auch dann werden Sie mein Haus nur unter Bewachung verlassen. Ich wiederhole, ich kann nicht zu Ihnen sagen: >Sie haben Wade Eisler getötet, und ich werde es Ihnen beweisen.< Aber ich bin von Ihrer Schuld so fest überzeugt, daß ich mich nicht scheue, meinen Ruf dafür aufs Spiel zu setzen. Meine Handlungsweise mag Ihnen ungewöhnlich und leichtfertig erscheinen; ich wurde jedoch aus zwei Gründen dazu gezwungen. Erstens konnte ich Ihr Motiv nicht beibringen, ohne Sie zu warnen; zweitens wollte ich einen etwas ausgefallenen Wunsch meiner Klientin, Miss Rowan, erfüllen, der ich einen denkwürdigen Gaumengenuß verdanke. Sie möchte Sie persönlich dem Distriktsanwalt übergeben. Mr. Panzer und Mr. Durkin werden Sie begleiten, um das von ihnen gesammelte Beweismaterial abzuliefern. Möchten Sie vorher noch irgend etwas zu Ihrer Verteidigung vorbringen, Mr. Dunning?«


      Dunning sah sich nach seinem Stuhl um und setzte sich. Er richtete sich gerade auf und hob das Kinn. »Zuerst möchte ich mal wissen, um was für Beweismaterial es sich eigentlich handelt.«


      »Ich glaube nicht, daß es dem Distriktsanwalt erwünscht wäre, wenn ich Ihnen Einzelheiten mitteilte. Ich werde mich daher auf Andeutungen beschränken. Zunächst jedoch ein anderer Punkt. Was veranlaßte mich überhaupt dazu, Sie zu verdächtigen? Ich will es Ihnen sagen. Gestern morgen berichteten Sie mir aus freien Stücken, wie Sie am Montagnachmittag in Miss Rowans Wohnung Mr. Eisler vermißten und sich nach ihm auf die Suche machten. Ich fragte Sie, wann Sie Mr. Eislers Abwesenheit bemerkten, und Sie antworteten - ich zitiere wörtlich: >Es war kurz nachdem Miss Rowan in die Küche gegangen war, um frischen Kaffee zu holen - vielleicht drei bis vier Minuten später.< Das war ein bißchen allzu glatt, Mr. Dunning. Sie wollten damit nicht nur Ihre Abwesenheit erklären für den Fall, daß man Sie vermißt hatte. Sie wollten damit auch Ihre Anwesenheit auf dem hinteren Teil der Terrasse begründen und etwaigen Verdächtigungen zuvorkommen. Und Sie lieferten mir diese Angaben freiwillig; ich hatte Sie nicht darum gebeten.«


      Dunning fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Meine Erklärung entspricht der Wahrheit, und deshalb hab' ich sie abgegeben.«


      »Zweifellos. Aber sie legt immerhin die Vermutung nahe, daß Ihnen Ihre Suche nach Eisler nur als Vorwand diente, um ihn zu töten. Ich fragte mich, ob Sie nicht vielleicht das Lasso aus der Garderobe entwendeten, es im Schuppen verbargen und Eisler dorthin lockten oder sich dort mit ihm verabredeten. Diese Hypothese reizte mich. Von den anwesenden Personen waren Sie der einzige, der sich zur kritischen Zeit nachweislich nicht bei den übrigen Gästen befand; Sie selbst hatten diese Tatsache offen eingestanden. Aber damit war das Problem noch nicht gelöst. Nun handelte es sich darum, herauszufinden, ob Sie ein zwingendes Motiv hatten. Eisler war ein Schürzenjäger. Wir kennen sein Betragen Miss Karlin gegenüber. Ich dachte also zunächst an Eifersucht oder Rache.«


      Er schüttelte den Kopf. »Bei näherer Überlegung kam mir das jedoch recht unwahrscheinlich vor. Aber als ich Mr. Panzer und Mr. Durkin auf Ihre Fährte setzte, befahl ich ihnen, auch dieser Spur nachzugehen. Sie entdeckten jedoch keinen Anhaltspunkt dafür, daß Sie an einer der jungen Frauen, die Mr. Eisler mit seinen Anträgen verfolgte, ein persönliches Interesse nahmen. Übrigens habe ich ein Detail bisher nicht erwähnt. Ich rief Miss Rowan gestern abend an und fragte sie, ob Ihnen der Schuppen auf dem hinteren Teil der Terrasse bekannt gewesen sei. Sie erzählte mir, Sie hätten ihn nicht nur gekannt, sondern auch besichtigt, und zwar am Sonntagvormittag, als Sie den Lassowettkampf vorbereiteten. Miss Rowan selbst hätte Sie hingeführt, um Ihnen die Birkhühner zu zeigen. Ist das richtig, Miss Rowan?«


      Lily bejahte. Sie sah nicht glücklich aus. Jetzt, wo es den Anschein hatte, als würde sie den Gegenwert für ihr Geld kriegen, hätte sie von Rechts wegen in Wonne schwimmen müssen. Aber davon war ihr nichts anzumerken.


      »Das ist nicht wahr«, erklärte Dunning. »Ich hatte überhaupt keine Ahnung von dem Schuppen. Ich hab' ihn niemals gesehen.«


      Wolfe nickte. »Sie sind verzweifelt. Sie wissen, daß ich eine folgenschwere Entdeckung gemacht habe, und versuchen sich nun um jeden Preis aus der Klemme zu ziehen. Zuerst belasten Sie Mr. Fox; dann bezichtigen Sie Miss Rowan der Lüge. In beiden Fällen steht Aussage gegen Aussage. Tatsächlich haben Sie bereits gestern mit Ihren Winkelzügen begonnen, als Sie Ihre Frau dazu veranlaßten, die Polizei anzurufen und Mr. Goodwin anzuschwärzen. Haben Sie seit gestern abend zehn Uhr einen Blick in Ihren Koffer geworfen? Ich meine den alten braunen Handkoffer im Wandschrank Ihres Hotelzimmers.«


      »Nein.« Dunning schluckte. »Warum sollte ich?«


      »Ich glaube, Sie haben ihn inspiziert und dabei bemerkt, daß ein Briefumschlag daraus verschwunden ist. Der Briefumschlag befindet sich gegenwärtig in meinem Safe. Ich habe mir den Inhalt genau angesehen, und obwohl er nicht beweist, daß Sie Wade Eisler ermordet haben, liefert er uns doch ein überzeugendes Motiv für die Tat. Ich sagte bereits, daß ich mich nicht auf Einzelheiten einlassen möchte. Aber ich will wenigstens ein Detail anführen.« Er wandte den Kopf. »Mr. Greve, Sie erzählten Mr. Panzer, daß Sie in den letzten zwei Jahren etwa dreihundert Pferde, zweihundert Stiere und hundertfünfzig Kälber im Auftrag von Mr. Dunning aufkauften. Ist das richtig?«


      Harvey sah auch nicht glücklich aus. »Tja, so ziemlich. Die Zahlen sind stark über den Daumen gepeilt.«


      »Sie kauften die Tiere von verschiedenen Leuten. Wie viele waren es?«


      »Vielleicht hundert, vielleicht auch mehr. Ich klapperte die ganze Gegend ab.«


      »In welcher Form erfolgte die Bezahlung?«


      »Manchmal gab ich ihnen einen Scheck; aber meistens zahlte ich bar. Geld auf der Hand ist ihnen lieber.«


      »Ihre eigenen Schecks?«


      »Ja. Roger überwies in gewissen Abständen größere Summen auf mein Konto, acht- bis zehntausend Dollar auf einmal, und damit bezahlte ich dann.«


      »Hat Mr. Dunning Sie gebeten, niemandem die Beträge zu nennen, die Sie den einzelnen Ranchern für das Vieh zahlten?«


      Harvey verzog den Mund. »Das gefällt mir nicht.«


      »Mir auch nicht, Mr. Greve. Ich möchte mir lediglich mein Honorar verdienen. Sie geben nicht gern einen Mann preis, den Sie bisher als Freund betrachtet haben. Aber denken Sie daran, daß dieser Mann Sie zum Teilnehmer an einem Betrugsmanöver machte und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein Mörder ist. Hat er Ihnen aufgetragen, die einzelnen Beträge nicht zu verraten?«


      »Ja.«


      »Hat sich kürzlich jemand bei Ihnen danach erkundigt?«


      »Ja. Wade Eisler. Vor ungefähr zehn Tagen. Ich sagte ihm, Roger hätte sämtliche Unterlagen, und er sollte sich an ihn wenden.«


      »Erzählten Sie Mr. Dunning von Ihrem Gespräch mit Eisler?«


      »Ja.«


      »Das ist eine Lüge«, sagte Dunning.


      Wolfe nickte. »Auch hier steht wieder Aussage gegen Aussage. Aber ich habe nicht nur den Briefumschlag, sondern auch die Namen von drei anderen Männern, die auf der gleichen Basis Viehkäufe für Sie tätigten. Mr. Panzer und Mr. Durkin haben sie aufgesucht. Von zwei von ihnen verlangte Wade Eisler kürzlich genaue Zahlenangaben. Ich weiß nicht, um welche Summen Sie Eisler betrogen haben; der Inhalt des Umschlags läßt jedoch vermuten, daß es sich um viele tausend Dollar handelt.« Er wandte den Kopf. »Saul und Fred, Sie werden Mr. Dunning zum Büro des Distriktsanwalts begleiten, den Umschlag abliefern und mündlich Bericht erstatten. Archie, holen Sie den Briefumschlag aus dem Safe.«


      Als ich um Dunning herumkurvte, fuhr er von seinem Stuhl hoch; aber Sauls Hand auf der einen Schulter und Freds Hand auf der anderen bremsten ihn. »Geben Sie Saul den Brief«, fügte Wolfe hinzu. »Miss Rowan, soll Mr. Goodwin den Distriktsanwalt anrufen und ihn auf Ihren Besuch vorbereiten?«


      Lily war niedergeschmettert. »Guter Gott, ich hatte ja keine Ahnung! Nicht mal zehn Pferde bringen mich dort hin. Ich wollte, ich hätte ... Nein, das nicht, aber ich wußte ja nicht, wie - wie gräßlich so was ist!«


      »Sie gehen nicht mit?«


      »Natürlich nicht!«


      »Sie, Mr. Greve? Falls Sie jetzt nicht gehen, wird man Sie später holen.«


      »Meinetwegen.« Harvey stand auf. »Ich hab' jetzt keine Zeit. Die Vorführung beginnt um zwei.« Er sah Cal und Mel an. »Na, wie ist's mit euch beiden? Glaubt ihr, daß ihr mit einem Kalb fertig werdet, wenn ich's am Schwanz festhalte?«


      »Aber das geht doch nicht!« protestierte Nan Karlin. »Wir können doch nicht einfach so tun, als ob - nein, das ist unmöglich!«


      »Freilich geht es«, sagte Cal Barrow. »Komm, Laura.«
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      An einem verschneiten Januarmorgen erhielt ich folgenden Brief von Cal Barrow:


      


      Lieber Archie Goodwin!


      Heute las ich in der Zeitung, daß Roger Dunning überführt worden ist, und Laura sagte, ich sollte Ihnen schreiben. Ich riet ihr, daß sie das besser selber tun sollte, doch sie erwiderte darauf, daß ich es wahrscheinlich nicht gern sehen würde, wenn sie dem Mann Briefe schicke, den sie eigentlich statt meiner hätte heiraten sollen; und so entstanden diese Zeilen.


      Uns gefällt es hier in Texas ausgezeichnet - nur hundekalt ist es. Laura, die Sie vielmals grüßen läßt, bat mich noch, Ihnen zu sagen, daß ihre Liebe Ihnen gehöre - doch glauben Sie diesen Schwindel nicht.


      Viele Grüße von Ihrem Cal
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